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Für Asia und Dylan, meine fabelhaften Quälgeister.
 Es ist ein Privileg, eure Mutter sein zu dürfen.
 (Und übrigens: Ich liebe euch mehr, am meisten und für immer *grins*.
 Ha, so hab ich mal das letzte Wort. Wie findet ihr das?)



Prolog
SPÄTES 19. JAHRHUNDERT
Devlin blieb reglos stehen, während das geisterhafte Mädchen auf ihn zukam. Die Feder an ihrem Hut und die das Gesicht einrahmenden dunklen Locken bewegten sich nicht – trotz der Brise, die übers Feld wehte. Da die Luft das Mädchen also offenbar nicht berührte, war er unsicher, ob er es konnte.
»Ich träume wohl. Oder vielleicht habe ich mich verirrt«, murmelte sie.
»Allerdings.«
»Ich habe mich ausgeruht. Dort.« Sie zeigte hinter sich, runzelte die Stirn und blickte ihn mit einem unsicheren Lächeln an. »In der Höhle, die verschwunden zu sein scheint. Schlafe ich noch?«
Das Mädchen brachte Devlin in ein Dilemma. Wer ohne Einladung das Elfenreich betrat, musste der Königin des Lichts vorgeführt oder – wenn Devlin ihn für gefährlich hielt – kurzerhand getötet werden. Devlin hatte die Ordnung zu wahren und stets das zu tun, was für das Elfenreich das Beste war.
»In einer Höhle?«, fragte er nach.
»Mein Vormund und ich haben uns gestritten.« Zitternd verschränkte das Mädchen die Arme vor der Brust. Ihr Kleid entsprach weder der aktuellen Mode, noch war es völlig unzeitgemäß. Als er nichts sagte, fügte sie hinzu: »Sie sehen wie ein Gentleman aus. Ihr Landgut ist nicht zufällig hier in der Nähe? Ihre Mutter oder Schwestern? Meine Tante erwartet zwar nicht unbedingt, dass ich eine gute Partie mache, aber sie wäre sicherlich … wenig erfreut, wenn man mich ohne Begleitung in Gesellschaft eines Gentlemans anträfe.«
»Ich bin kein Gentleman.«
Das Mädchen erbleichte.
»Und mit meinen Mutter-Schwestern zusammenzutreffen, ist nicht gerade das, was ich einem unschuldigen Mädchen wünschen würde«, fügte er hinzu. »Du solltest umkehren. Betrachte das hier als bösen Traum. Verschwinde von hier.«
Das Mädchen sah sich auf dem Feld um; ihr Blick glitt über die Landschaft des Elfenreichs – die Hängematten aus Spinnenseide in den Bäumen und den Himmel, welchen die Königin an diesem Tag rosa und golden gefärbt hatte – und verharrte dann auf Devlin.
Er rührte sich nicht, während sie ihn betrachtete. Der Anblick seiner opalfarben schillernden Haare und unmenschlichen Augen irritierte das Mädchen ebenso wenig wie die kantigen Züge und seine übernatürliche Reglosigkeit. Er war nicht sicher, welche Reaktion er erwartet hatte. Bisher hatte noch keine Sterbliche seine wahre Gestalt gesehen. Drüben, in ihrer Welt, trug er einen Zauber, um so auszusehen wie sie. Hier kannte man ihn als das, was er war: die Blutige Hand der Königin. Der prüfende Blick dieses Mädchens war eine einmalige Begebenheit.
Die Wangen der Sterblichen färbten sich rosa, während sie ihn offen anstarrte. »Sie sehen wie ein freundlicher Mensch aus.«
»Das bin ich nicht.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Der Sinn meines Daseins ist es, die Ordnung für die Königin des Elfenreichs zu wahren. Ich bin weder freundlich noch ein Mensch.«
Das Mädchen wurde ohnmächtig.
Devlin sprang vor, um sie aufzufangen, und ging mit leeren Armen in die Knie – während die Gestalt unter seine Haut schlüpfte. Er konnte nichts Substanzloses festhalten und sie konnte offenbar in seinen Körper einziehen, als wäre es ihr eigener.
Ihre Stimme war in seinem Kopf. Sir?
Er war nicht in der Lage, sich zu rühren: Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Zwar wohnte er noch darin, aber er beseelte ihn nicht. Stattdessen füllte der Geist des Mädchens ihn aus.
Kannst du dich bewegen?, fragte er.
Natürlich! Sie setzte sich auf, und indem sie dies tat, verließ sie seinen Körper wieder.
Er versuchte, die seltsamen Empfindungen, die ihn durchströmten, herunterzuschlucken. Er fühlte sich frei, erregt und noch eine Reihe weiterer Dinge, die nicht zur zurückhaltenden Art des Lichthofs passten – und es gefiel ihm.
Das Mädchen hob eine Hand, als wollte es ihn berühren, griff jedoch durch ihn hindurch. »Ich träume nicht, oder?«
»Nein.« Erstaunlicherweise verspürte er den Drang, dieses menschliche Findelkind zu beschützen. »Wie heißt du?«
»Katherine Rae O’Flaherty«, flüsterte sie. »Wenn ich jetzt aber wach bin, dann sind Sie ein Wesen aus einer anderen Welt.«
»Ein Wesen aus einer anderen …«
»Ich habe drei Wünsche frei!« Sie klatschte in die Hände, ihre Augen weiteten sich. »Oh, was wünsche ich mir denn? Wahre Liebe? Unsterblichkeit? Ganz gewiss nicht so etwas Banales wie ein Ballkleid! Ach, vielleicht hebe ich mir meine Wünsche einfach noch auf!«
»Wünsche?«
»Sie können mich nicht zwingen, die Wünsche sofort zu äußern.« Sie straffte die Schultern und blickte ihn unbefangen an. »Ich habe einiges gelesen. Es gibt Menschen, die bestreiten, dass Ihresgleichen von freundlichem Wesen sind, das weiß ich wohl. Dennoch glaube ich keine Sekunde, dass Sie etwas anderes sein können als freundlich. Ich brauche Sie doch nur anzusehen!«
Devlin runzelte die Stirn. Er verschwendete keine Zeit mit Dummheiten; er tat nur das, was seine Königin verlangte. Abgesehen von jenen verstohlenen Momenten des Vergnügens in der Welt der Sterblichen. Die Königin kannte seine Schwächen, sah sogar darüber hinweg. Was kann es schaden, wenn ich hier eine Schwäche zeige? Sie war der Geist eines Menschenmädchens und stellte keine Gefahr für die Königin des Elfenreichs dar. Sie zu beschützen, verstößt nicht gegen die Ordnung. Er versuchte das Mädchen anzulächeln. »Katherine Rae O’Flaherty, wenn du in unserer Welt bleibst, sind Fee oder Elfe die Ausdrücke, die du verwenden solltest.«
»Das werde ich, denn ich bleibe tatsächlich.« Sie stand auf. »Ich habe Reverend Kirk gelesen. In der Bibliothek meines Onkels gibt es ziemlich viele Bücher über Ihr Volk. Ich kenne auch die Märchen von Mr Lang. Die süßen …«
»Bücher sind nicht dasselbe wie die Realität.« Devlin starrte sie an. »Meine Welt ist nicht immer gut zu Sterblichen.«
Ihr unschuldiger Blick war verschwunden. »In der sterblichen Welt ist es nicht anders.«
»Wohl wahr.« Er betrachtete sie mit einem angenehmen Anflug von Neugier.
Sie trat näher an ihn heran. »Wenn ich in meinen Körper zurückkehren würde, würde ich dann noch leben? Wie viel Zeit wäre vergangen, wenn ich dorthin zurückkehrte?«
»Die Zeit vergeht hier anders, und ich habe keine Ahnung, wie lange du schon auf Wanderschaft bist. Wenn du bleibst, kannst du ebenfalls sterben. Die Königin des Lichts duldet keine ungeladenen Gäste im Elfenreich.« Devlin probierte sein sanftestes Lächeln – dafür hatte er in seinem Leben noch nicht allzu viel Verwendung gehabt. »Wenn sie von deiner Anwesenheit erfährt …«
»Bekomme ich meine drei Wünsche erfüllt?«, unterbrach Katherine Rae ihn.
»Möglich.« Es war nicht üblich, Wünsche zu erfüllen, aber er stellte fest, dass er ihr gefallen wollte.
Sie reckte das Kinn. »Dann ist mein erster Wunsch der, dass Sie mich beschützen … Wie ist Ihr Name?«
Devlin verbeugte sich. »Ich bin Devlin, Bruder und Ratgeber der Königin des Lichts, Assassine und Ordnungshüter.«
»Oh.« Sie wankte, als würde sie erneut ohnmächtig.
»Und jetzt obendrein noch Beschützer von Katherine Rae O’Flaherty«, schob er rasch nach.
Noch nie hatte es jemanden gegeben, der wahrhaft ihm gehörte, noch nie hatte er eine Freundin oder Vertraute, Geliebte oder Partnerin gehabt. Er war sich nicht ganz sicher, ob er dergleichen haben durfte. Seine erste Pflicht galt der Königin, seinem Hof, dem Elfenreich an sich. Er war zum Dienen geschaffen, und es war ihm eine Ehre, dies zu tun.
Aber es war auch sehr einsam.
Er betrachtete Katherine Rae. Sie besaß keinen Körper, keine Macht, keine Verbündeten.
Was kann es schon schaden, wenn ich den Geist eines Mädchens aufnehme?
SPÄTES 20. JAHRHUNDERT
Als Devlin den Festsaal betrat, war der Raum – bis auf die Königin selbst – leer. In der Mitte rauschte ein Wasserfall, der zwischen den Steinsäulen und gewebten Wandteppichen fehl am Platz wirkte. Sein Sprühnebel bildete verschwommene Gestalten in der Luft, bevor das Wasser abfloss und in einer der weit entfernten Mauern verschwand. Die Königin des Lichts starrte auf das herabfallende Wasser, auf die Anzahl der Zukunftsszenarien, die sie dort sah. Die fein gewirkten Bilder dessen, was eintreten konnte, waren keine Gewissheiten, aber Sorcha sorgte für Ordnung, indem sie die unterschiedlichen Entwürfe begutachtete. Wenn innerhalb der Grenzen des Elfenreichs etwas durcheinandergeriet, ordnete sie es selbst neu, und wenn die Abweichung in der Welt der Sterblichen auftrat, entsandte sie Devlin, um sie zu korrigieren.
Er schritt auf das Podium zu, auf dem ihr Thron stand. Seit einer Ewigkeit diente er ihr als Vollstrecker. Gewalt war seine Bestimmung, doch er diente dem Hof der Ordnung.
Ohne ihren Blick vom Wasser abzuwenden, erhob sie sich und streckte eine Hand aus, wohl wissend, dass er da sein würde, wo sie hingriff.
Niemandem sonst bringt sie seit aller Ewigkeit solches Vertrauen entgegen.
Was allerdings nicht hieß, dass sie ihm vertrauen sollte. Devlin ließ ihre Hand los, und sie durchquerte den Raum. Er folgte ihr.
»Sieh sie dir an.« Sorcha wedelte mit der Hand durch die Luft und zeigte ihm das Bild einer Frau. Die Sterbliche war hübsch: ein herzförmiges Gesicht, hellbraune Haare und olivgrüne Augen. Zwei kleine, miteinander raufende Kinder waren mit ihr in dem Zimmer. Sie wälzten sich kichernd über den Boden.
»Der jüngste Welpe stellt ein Problem dar.« Die Königin des Lichts hielt inne, ihre Gesichtszüge wurden weich, so dass sie fast sehnsüchtig aussah. Doch als das Bild im Dunst sich auflöste und die Temperatur sank, versteinerte ihre Miene. »Sie muss beseitigt werden.«
»Soll ich sie herholen?« Devlin wusch sich in dem mittlerweile eisigen Wasser, das durch den Saal seiner Mutter-Schwester floss, die Hände. Er hatte schreiende Kinder und stille Künstler herbeigeschafft, seiner Königin auf Befehl Musiker und Verrückte gebracht. Es war üblich, Sterbliche oder Halblinge ins Elfenreich zu holen – wenn auch nicht so vergnüglich wie manch andere Aufgabe.
»Nein.« Sie blickte ihn lange an. »Sie darf das Elfenreich nicht betreten. Niemals.«
Sorcha trat einen Schritt vor, so dass der Saum ihres Kleides das Wasser berührte. Ihre stets nackten Füße waren dem eiskalten Nass ausgesetzt, und für einen kurzen Moment sah er sie, wie sie war: eine Kerze mit einer schwachen Flamme, umgeben von der Dunkelheit des Chaos. Ihr feuerrotes Haar bewegte sich in einem Windhauch, der nur existierte, weil sie es wollte. Der Raum um sie herum verwandelte sich von einem kühlen Saal in einen fruchtbaren Dschungel, dann in eine Wüste und schließlich zurück in den Saal, womit er nur einen ganz kurzen Gedanken von ihr widerspiegelte – wie es alle Dinge im Elfenreich taten. Sie war deren Ursprung, ihre Schöpferin. Sie war die Ordnung und das Leben. Ohne Sorchas Willen hätten nur sie und ihre Antithese, ihre Zwillingsschwester Bananach, existiert.
»Was möchtest du, dass ich also tue?«, fragte er.
Sorcha sah ihn nicht an. »Manchmal braucht es den Tod, um die Ordnung zu wahren.«
»Das Kind?«
»Ja.« Ihre Stimme war ausdruckslos, selbst wenn sie den Tod eines Kindes anordnete. Sie war die Vernunft in Person, ihrer Stellung sicher, ihrer Rechtschaffenheit gewiss. »Sie entstammt dem Hof der Finsternis, ist Tochter der Wilden Meute, von Gabriel höchstpersönlich. Wenn sie weiterlebt, wird sie Auslöser inakzeptabler Komplikationen sein.«
Sie ging weiter in das Wasser hinein. Und plötzlich erstarrte der Wasserfall mitten im Fluss, so dass ihre Worte das einzige Geräusch in dem nun stillen Saal waren. »Korrigiere das, Bruder.«
Er verneigte sich und ging, ohne dass sie ihren Blick von dem unterbrochenen Wasserfall abwendete oder seinem Rückzug Aufmerksamkeit schenkte. Sie wusste auch so, wo er war. Das Wasser krachte lauter herab als zuvor, als er den Saal verließ.
Sie weiß es selbst dann, wenn sie nicht hinsieht. Manchmal fragte sich Devlin, wie viel von seinem Leben Sorcha eigentlich sah. Er lebte für sie, nach ihrem Willen und an ihrer Seite. Aber ich gehöre nicht nur ihr. Diese Tatsache vergaß sie nie. Aus Erde und Magie, Willen und Bedürftigkeit hatten die Zwillinge Sorcha und Bananach ihn erschaffen, den ersten männlichen Elf. Sie brauchten sowohl Männliches als auch Weibliches in ihrer Welt – eine Balance, wie sie in allen Dingen erforderlich war.
Du bist weder Sohn noch Bruder, hatte sie ihm erklärt. Sondern elternlos, wie ich.
Ordnung und Zwietracht schufen ihn wie aus Stein gemeißelt; er war eine Skulptur, von zweien gestaltet, die niemals wieder zusammenarbeiten würden. Sie verliehen ihm gleichzeitig zu viele kantige Gesichtszüge und zu viele weiche Stellen: seine Lippen waren zu voll, seine Augen zu kalt. Er war ein Kompromiss aus ihren besten Eigenschaften und Merkmalen. Während Bananach Haare aus dem reinsten Schwarz besaß, züngelten Sorchas mit ebenso vielen Farbschattierungen wie eine Flamme. In seinen hingegen waren alle Farben des Regenbogens zu einem gleißenden Weiß vereint. Sie gaben ihm rabenschwarze Augen und eine Stärke, die Bananachs nicht unähnlich war, doch von ihrem Wahnsinn hatte er nichts. Sie verliehen ihm eine große Gestalt und Sorchas Liebe zur Kunst, aber nichts von ihrer körperlichen Selbstbeherrschung. Gemeinsam hatten sie ein Ding von extremer Grausamkeit und extremer Schönheit geschaffen.
Und dann um seine Loyalität gefochten.


Eins
GEGENWART
Ani öffnete eine Seitentür zum Stall. Das höhlenartige Gebäude war gleichermaßen Garage wie richtiger Stall, und Ani sog im Gehen das Duftgemisch aus Diesel, Stroh, Abgasen und Schweiß ein. Die meisten Kreaturen nahmen, sobald sie nach draußen kamen, die Gestalt von Fahrzeugen an, aber hier, in ihrem sicheren Hafen, wanderten sie in jeder Form umher, die ihnen gerade gefiel. Eins der Rösser kauerte auf einem Wandvorsprung unter dem Dachfenster. Es war irgendetwas zwischen Adler und Löwe, sowohl Federn als auch Fell bedeckten seinen massigen Körper. Mehrere andere Rösser standen als Motorräder, Autos und Trucks in einer Reihe. Ein aus der Art geschlagenes Exemplar hatte die Gestalt eines Kamels angenommen.
Ein Hundself, der gerade eine mattschwarze Harley mit jeder Menge Chrom polierte, blickte auf, als sie näher kam. Das Tuch in seiner Hand war aus einem der vielen extra für ihre Rösser aus dem Elfenreich importierten Stoffe. »Suchst du Chela?«
»Nein.« Ani blieb im Gang stehen, um nicht gleich in seine Privatsphäre oder die des Rosses einzudringen. »Nicht Chela.«
Die halbwegs feste Freundin ihres Vaters spendete ihr zwar immer wieder Trost, versuchte jedoch zugleich mütterlicher zu sein, als Ani es von ihrer Seite akzeptieren konnte. Genauso hatten auch Gabriels Versuche, ihr ein Vater zu sein, etwas angestrengt Menschliches. Sie wollte aber keine Kopie einer Familie von Sterblichen. Außerdem hatte sie schon mit Rabbit und Tish, ihren halbsterblichen Geschwistern, eine Familie. Während des letzten Jahres, nachdem sie zum Hof der Finsternis gebracht worden war, um künftig dort zu leben, hatte sie andere Erwartungen gehegt: Sie wollte richtig zur Wilden Meute gehören, ein vollwertiges Mitglied des väterlichen Rudels werden. Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.
Der Hundself hielt nur gerade so lange in seinen gleichmäßigen Bewegungen inne, dass er ihr einen kurzen Blick zuwerfen konnte. »Gabriel ist auch nicht hier.«
»Ich weiß. Ich suche niemand Speziellen.« Ani näherte sich seiner Box. »Ich bin einfach gern hier.«
Der Blick des Hundes wanderte den Gang rauf und wieder runter. So früh war noch kein anderer Hundself in Sicht, dafür konnten sie eine Menge Rösser beobachten. »Brauchst du irgendwas?«
»Sicher.« Ani lehnte sich an die Wand. Es wäre eine Beleidigung gewesen, nicht zu flirten, auch wenn sie beide wussten, dass es zu nichts führen würde. »Ein bisschen Spaß. Ein bisschen Ärger. Einen kleinen Ausflug …«
»Hol die Erlaubnis vom Boss ein, dann drehe ich sofort eine Runde mit dir!« Die leuchtend grünen Augen des Hundes blitzten auf.
Ani war klar, dass dieselbe Energie, die sie in seinen Augen sah, auch in ihren eigenen funkelte. Sie waren beide Abkömmlinge der Wilden Meute; der Geschöpfe, die über die Erde dahinrasten, um ungehemmt Angst und Schrecken zu verbreiten und Rache zu üben. Sie waren so etwas wie die Zähne und Klauen des Elfenreichs, lebten inzwischen jedoch in der Welt der Sterblichen und waren durch ihren Gabrielhund an den Hof der Finsternis gebunden.
Einen Gabriel, der jeden in Stücke reißen würde, der seine Tochter anrührt.
»Du weißt doch, dass er’s nicht erlaubt«, meinte sie.
Ihr Vater hatte das Sagen. Und er hatte festgelegt, dass nur derjenige, der im Kampf gegen ihn bestehen konnte, Ani ausführen durfte.
Oder sonst irgendwas tun.
»Hallo?«
Sie blickte den Hund an.
»Wenn du nicht seine Tochter wärst, würde ich es ja riskieren, aber mit Gabe will ich ganz bestimmt keinen Ärger.«
Ani seufzte – nicht aus Enttäuschung, sondern weil sie wusste, dass sie niemals eine andere Antwort bekommen würde. »Ja, schon klar.«
»Überzeuge ihn davon, dass dich ein bisschen Spaß nicht umbringt, dann bin ich als Erster am Start, versprochen.« Der Hund beugte sich vor, um ihr rasch einen Kuss auf die Lippen zu drücken.
Es war nicht mehr als eine Sekunde der Zärtlichkeit, bevor er weggerissen und über den Gang gegen die gegenüberliegende Box geschleudert wurde. Der dumpfe Aufprall, mit dem er gegen das Holz knallte, übertönte die meisten seiner Flüche.
»Rühr meinen Welpen nicht an!« Gabriel stand in der Mitte des Gangs. Er grinste, doch seine Haltung war bedrohlich. Natürlich war sie das, schließlich war er der Hundself, der die Wilde Meute anführte – Drohen war für ihn so natürlich wie Atmen.
Der Hundself auf dem Boden betastete, an eine Trennwand der hölzernen Box gelehnt, seinen Hinterkopf. »Verdammt, Gabriel. Ich hab sie doch überhaupt nicht angerührt.«
»Deine Lippen lagen auf ihren. Das ist eine Berührung«, knurrte Gabriel.
Ani trat vor ihren Vater und stach ihm mit einem Finger in die Brust. »Benimm dich nicht, als würden sie was falsch machen, wenn sie meinen Wünschen entgegenkommen.«
Er sah sie wütend, aber reglos an. »Ich bin der Gabrielhund. Ich führe dieses Rudel an, und wenn einer von ihnen«, er sah an ihr vorbei zu dem Hundself, »mich deinetwegen zum Zweikampf herausfordern will, muss er nur den Mund aufmachen.«
»Ich hab ihr eine Abfuhr erteilt«, protestierte der auf dem Boden sitzende Hund.
»Nicht, weil sie nicht gut genug ist«, knurrte Gabriel.
»Nein, nein.« Der Hund hob abwehrend die Hände. »Sie ist perfekt, Gabe … aber du hast gesagt, sie sei tabu.«
Ohne ihn anzusehen, reichte Gabriel ihm die Hand.
Der Hund blickte Ani an. »Tut mir leid, dass … ich, äh, dich berührt habe.«
Ani verdrehte die Augen. »Das ist echt süß von dir.«
»Tut mir leid, Gabriel. Kommt nicht wieder vor.« Der Hund stieg auf sein Motorrad und fuhr mit lautem Getöse davon, das mehr wie ein Knurren klang als ein echter Harley-Motor.
Eine Sekunde lang war es absolut still im Stall. Die Rösser blieben stumm und reglos.
»Mein perfekter Welpe.« Gabriel trat zu Ani und fuhr ihr durch die Haare. »Er ist nicht gut genug für dich. Keiner von ihnen ist es.«
Sie schubste ihn weg. »Ist es dir lieber, wenn ich verhungere, weil ich keine Haut zu fassen kriege?«
Gabriel schnaubte. »Du verhungerst nicht.«
»Aber ich würde es, wenn ich alle deine Vorschriften befolgen würde«, murmelte sie.
»Und ich würde dir nicht so viele Vorschriften machen, wenn ich glauben würde, dass du sie befolgst.« Er boxte sie, und sie wich aus. Der Schlag war ganz nett, aber nicht mit voller Kraft und ganzem Gewicht ausgeführt. Immer hielt er sich ihr gegenüber zurück! Das war beleidigend. Wenn sie richtig zur Wilden Meute gehörte, würde er mit ihr kämpfen wie mit allen anderen. Er würde sie trainieren. Er würde mich als Teil des Rudels akzeptieren.
»Du bist echt ein beschissener Vater.« Sie wandte sich ab und marschierte den Gang hinunter.
Er konnte ihre Gefühle, anders als die meisten Elfen am Hof der Finsternis, nicht schmecken. Da die Hunde sich nicht von den gleichen Dingen ernährten wie andere Dunkelelfen, blieben Anis Emotionen vor ihnen verborgen. Dieser Mangel hatte zur Folge, dass die Mitglieder der Wilden Meute eine schroffe und direkte Art hatten. Und es funktionierte gut: Dunkelelfen wurden durch das Schlucken dunkler Emotionen ernährt, während Hunde die körperliche Berührung für ihre Ernährung brauchten. Also erregte die Meute Angst und Schrecken, was den Hof speiste, während der Hof die Hundselfen wiederum mit Berührungen versorgte. Ani war insofern unnormal, als sie beides brauchte.
Was echt nervt.
»Ani?«
Sie blieb nicht stehen. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass er die Tränen in ihren Augen sah! Noch ein weiterer Beweis für meine Schwäche. Sie machte über die Schulter hinweg eine Geste. »Ich hab’s kapiert, Daddy. Ich bin nicht willkommen.«
»Ani.«
Als sie an der Tür ankam, liefen ihr die Tränen schon über die Wangen. Sie drehte sich nicht um.
»Wenn du mir versprichst, dass du dich da draußen an die Regeln hältst, könntest du dir heute Abend vielleicht noch mal Ches Ross ausborgen.« In seiner Stimme schwang die Hoffnung mit, die er niemals laut ausgesprochen hätte. »Falls sie einverstanden ist.«
Da wandte Ani sich um und lächelte ihn zögerlich an. »Wirklich?«
»Ja.« Er stand immer noch an derselben Stelle. Ihre Tränen kommentierte er nicht, aber seine Stimme wurde sanfter, als er hinzufügte: »Und ich bin überhaupt kein schrecklicher Vater.«
»Vielleicht.«
»Ich möchte einfach nicht darüber nachdenken, dass du … bestimmte Dinge willst … oder verletzt wirst.« Statt sie anzusehen, faltete Gabriel bedächtig das Tuch zusammen, das der Hundself fallengelassen hatte. »Irial behauptet, dass es dir gut geht. Ich erkundige mich. Ich bemühe mich.«
»Ich weiß.« Sie warf ihre Haare nach hinten und versuchte, vernünftig zu sein. Das war manchmal das Schlimmste: Sie wusste genau, dass Gabriel sich Mühe gab. Sie wusste, dass er Irials Urteil vertraute, Chela und seinem Rudel. Er hatte nie eine Tochter großgezogen – seine Erziehungserfahrung ging über die letzten paar Monate, in denen er sie um sich gehabt hatte, nicht hinaus. Allerdings hatte sie zuvor auch noch nie Verlangen nach einem Rudel verspürt. Es war für sie beide eine komplett neue Erfahrung.
Nachdem Ani sich Chelas Einverständnis geholt hatte, in Gedanken noch mal die üblichen Bleib-immer-in-Gabriels-Nähe-Regeln durchgegangen war und versprochen hatte, sich nicht von der Meute zu entfernen, war sie wieder mit ihrem Vater im Stall.
»Wenn Ches Ross irgendetwas mitzuteilen hat, wird es sich an mich wenden, und ich sage es dann dir.« In Gabriels Stimme schwang ein unheilvolles Grollen mit, als er sie daran erinnerte, dass sie Chelas Ross nicht würde verstehen können – dass ich niemals eins von ihnen verstehen werde. Er spürte bereits die intensivierte Verbindung zu den Hunden, die sich in den Gängen drängten.
Irgendwo in der Ferne erhob sich ein Heulen wie der Ruf des Windes. Ani wusste, dass nur die Wilde Meute es hörte, aber sowohl Sterblichen als auch Elfen würden plötzliche kalte Schauer über den Rücken laufen. Für manche war es, als näherten sich ihnen Rettungswagen mit kreischenden Sirenen, die Nachricht von plötzlichen Todesfällen und schrecklichen Unfällen mit sich brachten.
Die Wilde Meute ist los.
Ani betrachtete die sich versammelnden Hunde; das Grün ihrer Augen war ebenso klar wie die Atemwölkchen, die sie ausstießen. Wo keine Rösser standen, füllten Wölfe den Raum. Sie würden zwischen den Hufen der Rösser mitlaufen, wütende Knäuel aus Fell und Zähnen. Sie alle warteten darauf, dass Gabriel ihnen das Zeichen gab und sie losrennen konnten, um Jagd auf die zu machen, die so dumm waren, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Das Unheil lag in der Luft wie ein nahendes Gewitter. Die, die nicht zur Meute gehörten, würden kaum noch atmen können. Sterbliche in den nahe gelegenen Gebieten würden zusammenzucken, in ihre Behausungen eilen oder in andere Straßen abbiegen. Wenn sie blieben, würden sie das wahre Gesicht der Wilden Meute nicht erkennen, sondern sich das Phänomen mit der eigensinnigen Ignoranz, an der Sterbliche so krampfhaft festhielten, anderweitig erklären – Erdbeben? Züge? Gewitter? Straßenkämpfe? Allerdings liefen die meisten sowieso weg. Das war die Ordnung der Dinge: Beute flieht, Jäger verfolgen.
Ihr Vater, ihr Gabrielhund, schritt durch den Raum und betrachtete sie aufmerksam.
Ani spürte eisige Finger über ihre Haut streichen, während sie sich auf den Ritt vorbereitete. Sie biss sich auf die Unterlippe, damit sie ihren Vater nicht drängte, endlich den Ruf erklingen zu lassen. Ihre Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie die Kante der Holzwand neben sich. Sie betrachtete die schreckliche Schönheit der Wilden Meute und erschauderte.
Wenn sie mir gehörten … Wenn ich dazugehören würde.
Dann war Gabriel neben ihr. »Du bist mein Welpe, Ani.« Er legte seine schwere Hand an ihre Wange. »Jeder Hundself, der sich deiner als würdig erweisen will, muss bereit sein, gegen mich anzutreten. Er müsste stark genug sein, sie anzuführen.«
»Ich möchte sie anführen«, flüsterte sie. »Ich möchte ihre Gabrielle sein.«
»Du bist zu sterblich, um sie unter Kontrolle halten zu können.« Gabriels Augen waren monströs und seine Haut dünstete Schrecken, Tod und Albträume aus, für die es keinen Namen gab. »Aber du bist auch zu sehr aus meinem Holz geschnitzt, um nicht bei der Meute zu sein. Tut mir leid.«
Sie sah ihn an. Irgendetwas Ungezähmtes in ihr verstand, dass das der Grund war, warum sie nicht bei Rabbit leben konnte: Ihr Bruder war nicht so kämpferisch wie ihr Vater. Und Tish auch nicht. Ani aber wollte es unter allen Umständen sein. Wie die übrigen Hunde, die jetzt ihre Rösser bestiegen, wusste Ani, dass Gabriel sie töten würde, wenn sie ihm nicht gehorchte. Das war es, was sie zähmte. Es half ihr, die Regeln zu befolgen.
»Ich kann dir die Meute nicht abnehmen.« Sie blickte ihren Vater mit gefletschten Zähnen an. »Noch nicht. Aber vielleicht überrasche ich dich.«
»Es erfüllt mich mit Stolz, dass du es willst«, antwortete er.
Einen Moment lang überstrahlte der Stolz in den Augen ihres Vaters alles andere. Sie gehörte dazu. Heute Abend war sie Teil der Meute. Er sorgte dafür.
Wenn ich nur immer dazugehören könnte.
Aber es gab keine Rösser, die nicht bereits von jemandem für sich beansprucht worden waren. Und ihr sterbliches Blut bedeutete, dass sie nie stark genug wäre, um Gabriels Nachfolgerin zu werden, dass sie niemals Mitglied des Rudels sein würde.
Eine kleine Kostprobe, wie es wäre, ein Teil von ihnen zu sein …
Es reichte nicht, nein, aber es war besser als nichts.
Dann ließ er ein Geheul ertönen, das anders war als alles andere auf dieser Welt oder der nächsten. Die Meute erwiderte es. Sie erwiderte es.
Gabriel warf sie auf Chelas Ross und brüllte: »Los geht’s!«  


Zwei
Devlin betrat die privaten Gärten der Königin des Lichts. Der Boden unter seinen Sandalen surrte leise, als er den Fuß aufsetzte. Manchmal überlegte er, ob er Sorcha nicht sagen sollte, dass er die von ihr installierten unauffälligen Alarmsignale bemerkt hatte. Mit seltenen Ausnahmen widmete er Sorcha die ganze Ewigkeit. Sie, ein Wesen aus Logik und Ordnung, wusste – ebenso wie Bananach – dass er sich dafür entschieden hatte, an jedem einzelnen Tag, zu jeder Stunde und in jedem Moment dem Elfenreich zu dienen. Einzig und allein seine Willenskraft war der Grund, warum er sich nicht auf die Seite von Sorchas Widerpart schlug.
Und Zuneigung.
Bei all ihrem Beharren auf Logik mochte die Unveränderliche Königin ihn. Dessen war er sich sicher.
»Meine Königin?« Er ging auf sie zu, dann zögerte er eine Sekunde, um zu sehen, ob sie Weinreben über den Weg wuchern ließ oder einen neuen Durchgang für ihn schuf.
Sie blickte in seine Richtung und das dichte Gestrüpp gab einen schmalen Gang frei. Von Pflanzen, die eigentlich sonst keine Dornen hatten, hingen stachelige Ranken herab und hinterließen dünne Kratzer auf seinen Armen und Füßen. Das war nicht unbedingt ein bewusster Angriff auf ihn: Die sie umgebende Welt war zwar Sorchas Willen unterworfen, aber die Königin hatte schon vor langer Zeit aufgehört, dies bewusst wahrzunehmen. Schließlich achtete sie auch nicht bewusst auf jeden Schlag ihres Herzens. Es schlug einfach, und wenn ihr Wille andere verletzte, dann war das eben so.
Das ist nicht persönlich gemeint.
»Ich kann ihn nicht sehen«, flüsterte Sorcha. »Er ist da draußen in der Welt. Was, wenn er verletzt ist? Wenn er in Gefahr ist?«
»Das wüsstest du«, versicherte Devlin ihr, so wie er es jeden Tag seit Seths Abreise getan hatte. »Du wüsstest, wenn er verletzt wäre.«
»Wie denn? Wie sollte ich das wissen? Ich bin blind.« Die Königin der Ordnung sah ganz und gar nicht ordentlich aus: Ihr Rocksaum hatte Risse, das sonst wie Feuer züngelnde Haar war matt und an den Enden verknotet. Seit der erst kürzlich in den Elfenstand erhobene Seth in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt war, war Sorcha immer weniger sie selbst.
»Ich muss wissen, ob Seth in Sicherheit ist.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ihre Stimme wurde fester. »Ich sehe sie, die Sommerkönigin, aber er ist nicht bei ihr. Dabei ist er doch deswegen zurückgegangen. Ihretwegen. Sie sollte ihn besser behandeln.«
Vor Sorcha erschienen verschwommene Gestalten in der Luft. Diese Elfen, die sich irgendwo in der Welt der Sterblichen aufhielten, hatten keine Ahnung davon, dass sie sie beobachtete. Devlin stellte sich neben seine Königin und sah im Nebel des Parks den Elfen zu, auf die Sorcha ihre Aufmerksamkeit konzentrierte. Sie konnte Einblick in deren Leben nehmen – außer wenn die Fäden dieser Elfen oder Sterblichen zu eng mit ihren eigenen verwoben waren.
Ashlyn, die Sommerkönigin, stand vor einem Springbrunnen und unterhielt sich mit Aobheall, einer der Wasserelfen. Die Natur im Hintergrund stand in voller Blüte, obwohl es bereits Herbst geworden war. In dem Gebiet der Erde, das die Regenten des Sommerhofs für sich beanspruchten, würde es nie wieder Winter werden. Die Sträucher blühten weit über den eigentlichen Sommer hinaus, und die Elfen tanzten über grüne Erde. Nun ließ Ashlyn sich lachend auf dem Brunnenrand nieder. Sie malte mit der Hand Muster auf die Wasseroberfläche, und dort, wo ihre Finger das Wasser berührt hatten, erblühten Wasserlilien.
Aobheall lag faul im Brunnen wie eine zum Leben erweckte, halb nackte griechische Statue. Um sie herum stürzte das Wasser in einem kleinen Wasserfall herab. »Ich glaube, dieses Kleid hast du vor ein paar Monaten schon mal getragen. Wir könnten shoppen gehen, oder …« Aobheall beugte sich vor, »… ein Kleid speziell für dich anfertigen lassen.«
»Ach, ich weiß nicht.« Die Sommerkönigin warf einen Blick über die Schulter, dorthin, wo mehrere Mitglieder des Sommerhofs Blumengirlanden flochten. »Ist es denn so wichtig, was ich anhabe?«
Aobheall zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, das sollte es zumindest, Ashlyn.«
»Ich weiß … und entscheide dich dafür, glücklich zu sein, hab ich Recht?« Ein übertrieben fröhliches Lächeln erhellte Ashlyns Gesicht. Die Sommerkönigin regierte jetzt schon länger als ein Sterblichenjahr. In dieser Zeit hatte sie bereits lernen müssen, mit den Konflikten zwischen den Elfenhöfen umzugehen, war durch eine Stichwunde verletzt worden und hatte eine ihrer Freundinnen an den Hof der Finsternis verloren. Sie hatte sich bemüht, die jahrhundertealten Rivalitäten, Bündnisse und Ressentiments unter den einzelnen Höfen zu verstehen. In Devlin entbrannte das unvernünftige Bedürfnis, ihr gute Ratgeber zu schicken. Er unterdrückte den Wunsch: Die Sommerkönigin besaß für ihn keinerlei Priorität.
Sorcha zeigte mit dem Finger auf das dunstige Bild, wodurch die Oberfläche sich kräuselte. »Wie kann sie glücklich sein, wenn er es nicht ist?«
»Sie versucht, zum Wohl ihres Hofs glücklich zu sein«, erklärte er ihr. »Das ist nicht dasselbe wie echtes Glück. Du kannst ihr schlecht vorwerfen, dass sie ihren Hof stärken will.«
Sorcha stimmte ihm offenbar nicht zu: Die Dornen wuchsen weiter und verwoben sich wie Fäden auf einem Webstuhl, bis sie ein beängstigendes Hindernis zwischen Sorcha und Devlin bildeten.
»Erzähl mir mehr, Bruder.« Sie klang zerbrechlich und so gar nicht wie die selbstbewusste Königin, die sie seit Devlins erstem Atemzug stets gewesen war.
»Der Sommer ist von Natur aus glücklich«, erinnerte er sie, beobachtete dabei aber weiter die Sommerkönigin. Unter ihren Augen lagen Schatten, als schliefe sie zu wenig, und ihre gezierten Gesten passten nicht zu dem fröhlichen Treiben um sie herum. Ashlyn tat das, was Sorcha hätte tun sollen: Sie machte das Beste draus, welche Sorgen sie auch immer quälen mochten. Der Unterschied war natürlich, dass die Königin des Lichts möglichst gar nicht erst in Sorgen versinken sollte. Stimmungstiefs waren nicht gerade an der Tagesordnung am Lichthof – im Gegenteil, so etwas gehörte eigentlich nicht dorthin.
»Ich möchte, dass er nach Hause kommt«, flüsterte Sorcha. »Ihre Welt ist nicht sicher. Bananach gewinnt an Stärke. Die Höfe sind sich uneins. Wenn dort ein richtiger Krieg ausbricht, wird die Welt der Sterblichen in Mitleidenschaft gezogen. Erinnerst du dich noch an die Zeiten, in denen sie stärker war, Bruder? Die Sterblichen hauchen so leicht ihr Leben aus. Er wird ihr nicht aus dem Weg gehen können … Bis vor kurzem war er noch sterblich. Er muss hier sein, wo er in Sicherheit ist.«
»Bald.« Devlin versuchte gar nicht erst, durch die Dornen hindurchzugreifen, die sich inzwischen wie ein Mantel um seine Königin gelegt hatten. Er wollte sie gern trösten, ihr sagen, dass er da war, doch sie fand die Zurschaustellung solch unpassender Empfindungen abstoßend. Alle Emotionen, die bewiesen, dass er streng genommen nicht an den Hof des Lichts, dass er nicht wirklich zu ihr gehörte und der Stellung eines Ratgebers der Königin der Vernunft eigentlich nicht würdig war, hatte er sein Leben lang vor ihr verstecken müssen. Der restliche Hof mochte vielleicht nicht bemerken, wie viele irrationale Gefühle in ihm steckten, doch sie wusste es. Sie hatte es immer gewusst – und fand es grauenerregend.
Sorcha beobachtete stumm die durchsichtigen Gestalten. Die Sommerkönigin in diesen verschwommenen Bildern erschrak und sah auf. Dann lächelte sie hoffnungsvoll. Was oder wen auch immer sie sah, blieb für Sorcha unsichtbar. Eine Sekunde später war Ashlyn verschwunden.
»Er ist dort«, murmelte Sorcha. »Bei ihr.«
»Vielleicht.« Devlin vermutete, dass es tatsächlich Seth war, der da gekommen war. Allerdings gab es auch andere, die Sorcha nicht sehen konnte – manche von ihnen hatte Devlin selbst vor ihr verborgen.
»Glaubst du, es geht ihm gut?« Sorcha blickte Devlin in die Augen. »Was, wenn er reden möchte oder … neue Pinsel braucht … oder … nach Hause will? Vielleicht möchte er ja nach Hause. Vielleicht ist er unglücklich. Wie kann ich das wissen?«
»Ich werde ihn noch einmal besuchen.« Devlin hätte Seth am liebsten zurück ins Elfenreich gebracht, doch Sorcha hatte die Entscheidung Seth überlassen. Und der hatte beschlossen, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren, wo seine geliebte Sommerkönigin lebte. Devlin war dagegen gewesen. Seth zu töten oder ihn im Elfenreich festzuhalten, wäre besser für Sorcha gewesen – und damit für sie alle.
»Vielleicht solltest du dort bleiben.« Die Stimme der Königin des Lichts klang nicht hörbar anders, dennoch befiel Devlin ein wachsendes Unbehagen. In all der Ewigkeit hatte Sorcha ihn immer nur für kurze Stippvisiten weggeschickt.
»Dort bleiben?!« Er war in der letzten Zeit sowieso schon viel zu häufig zwischen den Welten hin- und hergereist. Und da ein Tag am Hof des Lichts einer ganzen Woche bei den Sterblichen entsprach, machte ihm der ständige Wechsel zwischen den Zeiten zunehmend zu schaffen. Seine eigenen Gefühle, die sich leichter unterdrücken ließen, wenn er dauerhaft bei seiner Königin im Elfenreich war, gewannen zunehmend an Präsenz. Er schlief unruhig, war immer müde – und damit anfällig für Emotionen.
»Du willst, dass ich in der Welt der Sterblichen bleibe?« Er sprach betont langsam.
»Ja. Für den Fall, dass er dich benötigt. Ich … ich brauche dich dort mehr als hier.« Ihr warnender Blick machte deutlich, dass sie keinen Widerspruch duldete.
Er hätte gern widersprochen. Schließlich ging es hier um mehr als nur darum, Seth zu beschützen. Devlin wusste nicht, was seine Königin vor ihm verbarg. »Er ist bei Irial und Niall, meine Königin. Außer wenn er die Sommerkönigin besucht, lebt er behütet am Hof der Finsternis. Sicherlich …«
»Du widersetzt dich meinem Befehl? Hast du am Ende doch noch beschlossen, mir den Gehorsam zu verweigern?«
Er kniete nieder. »Habe ich mich jemals einem deiner Befehle widersetzt?«
»Du hast ohne direkten Befehl gehandelt, aber dich widersetzt? Ich weiß es nicht, Devlin.« Sie seufzte leise, ein Flüstern der Luft, bei dem der Park den Atem anzuhalten schien. »Aber du könntest es. Das ist mir klar.«
»Ich widersetze mich deinem Befehl nicht«, sagte er. Das war keine richtige Antwort. Die Wahrheit hätte sie in ein Gespräch verwickelt, das er vierzehn Sterblichenjahre vermieden hatte. Er hätte sagen müssen, dass er den direkten Befehl der Königin missachtet hatte, ein halbsterbliches Kind zu töten.
Ein Vergehen, für das ich exekutiert werden könnte, verstoßen, aus dem Elfenreich verbannt … und das zu Recht. In ihm regte sich das schlechte Gewissen. Ich gehöre zum Hof des Lichts. Ich bin Sorchas Befehl unterstellt. Ich werde nicht noch einmal versagen, wiederholte er stumm seine tägliche Selbstermahnung. Laut fügte er hinzu: »Ich widersetze mich nicht, aber ich bin dein Ratgeber, meine Königin, und ich möchte dich ungern allein zurücklassen, während du augenscheinlich …«
»Während ich augenscheinlich was?«
Trotz seiner ehrerbietigen Haltung begegnete er ihrem Blick mit einer Unerschrockenheit, die sonst niemand im Elfenreich gewagt hätte. »Während du augenscheinlich Gefühle entwickelst.«
Sie ignorierte, dass er die Wahrheit ausgesprochen hatte, und entgegnete nur: »Teile ihm mit, mir wäre es lieb, wenn er nach Hause käme. Du bleibst so lange da … wie er dich braucht.«
»Zu Befehl, meine Königin.«
»Wirklich?« Sorcha lehnte sich in den sie umgebenden stacheligen Schleier. An den Stellen, wo die spitzen Enden sie hätten stechen können, verschwanden die Dornen. Dann sprossen zu ihren Füßen und um seine Knie neue Dornen aus der Erde. Die Ranken erklommen ihren Körper und krochen über ihren Arm bis zu den Fingern. Schließlich hob sie die Hand und drückte sie an seine Wange, so dass die Stacheln sich sowohl in seine als auch ihre Haut bohrten. »Gehörst du wahrhaftig zu mir, Bruder?«
»Das tue ich.« Er rührte sich nicht von der Stelle.
»Du wirst ihr begegnen.« Sorchas Blut tropfte auf seine Haut, vermischte sich mit seinem und sein Körper nahm es auf. Devlin lebte ebenso von Blut wie die Zwillinge, die ihn erschaffen hatten. Doch anders als sie brauchte er sowohl das Blut der Ordnung als auch das der Zwietracht.
»Ich werde Bananach treffen«, gab Devlin zu, »aber sie hat mir nichts zu befehlen. Das ist nur dir vorbehalten. Ich diene der Unveränderlichen Königin, dem Hof des Lichts, dem Elfenreich.«
Die Ranke kroch von ihrer Haut auf seine, so dass er die Nahrung aufnehmen konnte, mit der Sorcha sie gefüllt hatte.
»Bis jetzt.« Sorcha strich mit einer Hand über seine Wange. »Aber nichts hält ewig. Die Dinge ändern sich. Wir ändern uns.«
Devlin konnte nicht sprechen. So nah war seine Mutter-Schwester einer offenen Gefühlsbekundung ihm gegenüber noch nie gekommen. Er war sich nicht sicher, ob er glücklich oder erschrocken sein sollte. Die personifizierte Vernunft sollte so etwas eigentlich nicht tun, doch insgeheim fragte er sich, ob sie vielleicht nur die wahren Gefühle verbarg, ob sie nur beschlossen hatte, sich von der Vernunft leiten zu lassen.
»Mit der Zeit ändert sich alles, Bruder«, flüsterte Sorcha. »Geh zu Seth, aber nimm dich vor der Kriegstreiberin in Acht. Mir wäre es lieber, wenn du nicht verletzt würdest.«
Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch sie hatte sich schon umgedreht und ließ ihn stumm in ihrem Park zurück.


Drei
Ani hatte gewusst, dass ihr im Haus des Königs der Finsternis eine weitere schmerzhafte Erfahrung bevorstand – und zwar nicht die angenehme Art von Schmerz.
Irial hielt ihre Hand, was sie ein wenig tröstete. »Bist du bereit?«
»Nimm es dir.« Ani streckte dem früheren König der Dunkelelfen ihren anderen Arm hin. Sie betrachtete die Lilientapete, die flackernden Kerzen, alles – nur nicht den neben ihr sitzenden Elf. »Nimm dir alles, wenn es das ist, was du brauchst.«
»Nicht alles, Ani.« Er drückte noch einmal ihre Hand und ließ sie dann los. »Wenn es einen anderen Weg gäbe …«
»Du bist mein König. Ich gebe dir, was immer du von mir verlangst. Leg los.« Sie beobachtete, wie er ein dünnes Röhrchen in ihre Haut stieß. Von den letzten Malen hatte sie noch lauter kleine Blutergüsse auf den Armen, die wie Knutschflecken aussahen.
»Ich bin nicht mehr dein König. Niall ist der König der Finsternis.«
»Egal.« Ani wollte dieses Streitgespräch, aus dem sie schon zu oft als Verliererin hervorgegangen war, nicht noch einmal von vorn beginnen: Es mochte ja sein, dass Irial nicht mehr König war, aber sie blieb ihm gegenüber trotzdem loyal. Und sie stand damit nicht allein: Viele Bewohner des Hofs der Finsternis waren ihm treu ergeben. Denn auch wenn er nicht mehr über sie herrschte, sorgte er sich immer noch um sie. Er kümmerte sich weiter um die Dinge, die den neuen König der Finsternis zu sehr beunruhigt hätten. Irial verhätschelte Niall.
Ani dagegen wurde nicht beschützt. Nicht mehr. Seit Irial entdeckt hatte, dass Ani sich sowohl von Berührungen als auch von Emotionen ernähren konnte – dass ich beides brauche –, versuchte er herauszufinden, wie er aus dieser Tatsache Nutzen für den Hof der Finsternis ziehen konnte. Irial zufolge hätte Ani als Halbling eigentlich weder den einen noch den anderen Appetit haben dürfen. Und schon gar nicht Hunger auf beides. Noch viel weniger hätte sie die Fähigkeit besitzen sollen, bei Sterblichen Nahrung zu finden. Irial glaubte, dass Anis Blut vielleicht der Schlüssel zur Stärkung ihres Hofs sein konnte, deshalb führte er diese Experimente mit ihr durch.
Was in Ordnung ist. Es ist für meinen Hof. Für Irial.
»Noch mehr?«, fragte sie.
»Nur noch ein bisschen.« Irial zog mit den Zähnen den Korken aus der nächsten Glasampulle. Den Verschluss zwischen den Lippen fügte er hinzu: »Neige ihn nach unten.«
Sie senkte den Arm, dann öffnete und schloss sie ihre Faust, damit das Blut floss. Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich etwas brachte, aber so hatte sie immerhin das Gefühl, etwas tun zu können. Der Aderlass war nicht leichter geworden, trotz der vielen Male, die sie bereits hinter sich gebracht hatte.
Sie nahm Irial mit ihrer freien Hand den Korken aus dem Mund. »Ich hab ihn. Nimm die nächste.«
Während sich die Phiole füllte, nahm Irial eine weitere leere Ampulle vom Ständer und hob sie an seine Lippen. Sobald sie entkorkt war, ersetzte er mit ihr das inzwischen gefüllte Fläschchen. »Hältst du mal?«
Sie nahm den Glasbehälter stumm mit derselben Hand, in der sie den Korken hielt, und stellte ihn neben die anderen mit ihrem Blut gefüllten Phiolen, die inzwischen alle wieder neu verkorkt waren. Dann drückte sie den Stopfen darauf.
»Die letzte«, murmelte Irial. »Toll machst du das.«
Ani betrachtete den leeren Platz auf dem Ständer; überall sonst steckten bereits gefüllte Fläschchen in den Halterungen. »Gut.«
Irial reichte ihr das letzte Gefäß und drückte einen Kuss auf die gerötete Stelle an ihrem Arm, wo er das Blut entnommen hatte. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als er den letzten Glasbehälter zu den anderen stellte und sie alle zur Tür trug, um sie einem Elf zu übergeben, den sie nicht sah.
Ihre Experimente waren ein Geheimnis, von dem weder Niall noch Gabriel etwas wussten, und doch war es nur eins einer Vielzahl an Dingen, die Ani bei der kleinsten Aufforderung für Irial getan hätte. Und es tut weniger weh als das, was ich schon getan habe. Auf Irials Bitte hin hatte sie es einem vertrauenswürdigen Distelelf an einem speziellen unangenehmen Abend erlaubt, sie zu umschlingen – und zwar mit Haut und Haaren. Wenn der Hof in seiner Gesamtheit von Irials Experimenten mit ihrem Fleisch und Blut erfuhr und darüber hinaus bekannt wurde, warum Irial die Blutproben testen ließ und Kopien davon herstellen wollte, wäre sie in großer Gefahr.
Ebenso wie Irial.
Nur wenige Elfen wussten von ihrer Anomalie – wofür sie dankbar war. Und während Niall zwar bekannt war, dass sie anders war als andere Elfen, hatte er keine Ahnung von diesen Experimenten. Er glaubte, ihre besondere Fähigkeit, sich sowohl von Elfen- als auch von Sterblichen-Emotionen zu ernähren, würde vor denen geheim gehalten, die sie sonst töten, missbrauchen oder aber unterstützen würden. Niall war ein barmherziger König und erlaubte seinen Elfen, zu tun, was sie nicht lassen konnten, hielt den Hof jedoch zugleich an einer kurzen Leine.
In einer Zeit, in der Bananach – die Aaskrähe, die Kriegsbringerin – stärker wurde, war das gefährlich. Die Elfenhöfe, zumindest jene diesseits des Schleiers, die Höfe in der Welt der Sterblichen, standen kurz davor, aufeinander loszugehen. Die sich zuspitzende Krise nährte zwar einerseits den Hof der Finsternis, der sich an negativen Gefühlen satt fraß, bedrohte aber auch die, die Ani lieb und teuer waren. Politische Umwälzungen zwischen den Höfen, die Gerüchte von bevorstehenden tödlichen Kämpfen, all das war gut und schön – bis zu dem Punkt, an dem ihr eigener Hof in Gefahr geriet.
Und Bananach wird den Hof der Finsternis nicht verschonen. Ebenso wenig wie die Welt der Sterblichen, in der meine Familie lebt.
Irial tat dasselbe, was er schon als König getan hatte: Er agierte hinter den Kulissen, machte Geschäfte, legte die Regeln großzügig aus. In diesem Fall war Anis Sicherheit eine dieser Regeln, mit denen er freizügig umging.
Mit meiner Zustimmung.
Als Irial zurück ins Zimmer kam, betrachtete sie ihn argwöhnisch. Bei all ihrer Bewunderung für ihn wusste sie, dass sein Verhalten selten von Schwäche oder Zärtlichkeit beeinflusst wurde. Er hatte den Thron am Hof der Albträume schließlich nicht deshalb jahrhundertelang innegehabt, weil er sich leicht beeindrucken ließ.
»Du weißt, dass ich das hier nicht täte, wenn es bessere Möglichkeiten gäbe.« Das war keine Lüge, aber auch nicht ganz wahr. Solange es kein eindeutiges Mittel gab, um die Sicherheit seines Hofs zu gewährleisten, würde er dies eben tun – und noch viel Schlimmeres.
Der ehemalige König der Finsternis betrachtete sie allerdings noch immer als ein Kind, das dumm genug war, sich von seinen Worten irreführen zu lassen. Doch sie war kein Kind mehr.
Dumm vielleicht, aber nicht naiv, nicht unschuldig und nicht so leicht zu täuschen.
Sie lehnte sich an die Wand. Der Raum verschwamm vor ihren Augen. »Du hast mich mein ganzes Leben lang beschützt. Hast Tish beschützt … und Rab … und … es geht uns gut. Ist also schon okay.«
Die Welt um sie herum drehte sich. Das heutige Experiment hatte damit begonnen, dass sie so hungrig geblieben war, wie es nur ging, bevor sie zur Ader gelassen wurde. Das war nicht das Unangenehmste an diesen Versuchen, aber es war auch nicht gerade schön.
Irial trat an den Kamin, um das Feuer anzufachen – weg von ihr, damit sie sich in Ruhe sammeln konnte. Dann fragte er: »Alles in Ordnung?«
»Ja, klar.« Sie setzte sich; gut fühlte sie sich nicht gerade. An den meisten Tagen war sie fast am Verhungern. Während der ersten Monate ihres Hungerns hatte sie Menschen und ein paar Halblinge um sich gehabt. Aber seit sie in Gabriels Obhut gegeben worden war, wurde sie so kurz gehalten, dass sie manchmal körperliche Schmerzen vor lauter Hunger hatte. Die paar Gefühle, die sie von Irial abbekam, und die unzureichenden Kontakte, die Gabriel ihr am Hof erlaubte – selbst das nur widerwillig – konnten sie kaum sättigen. Umarmungen und flüchtige Berührungen reichten dazu bei weitem nicht aus.
Irial strich geistesabwesend über den Kaminsims aus Marmor. Wie alles in seinem Haus war er sehr stilvoll gestaltet. Die scharfen Kanten und glatten Wölbungen zogen sie förmlich an, doch sie näherte sich weder Kamin noch Elf. Stattdessen ging sie zu einem der weißen Ledersessel und fuhr dabei mit einem Finger über die erhabenen, kaum sichtbaren grauen Lilien an der Wand.
»Ich weiß, dass das hier … schwierig für dich ist, Kleines.« Irial hielt Abstand, ließ sie aber seine Gefühle schmecken, nährte sie, um ihr etwas von dem zurückzugeben, was sie verloren hatte.
Ani blickte ihn an. »Entschuldigst du dich bei Gabriel, wenn er Elfen bestraft, die es verdient haben?«
Das Spiel des Feuerscheins aus Licht und Schatten ließ den ehemaligen König der Finsternis unheilvoll erscheinen, doch innerlich war er seelenruhig. »Nein.«
»Dann hör auf damit. Ich werde das tun, was notwendig für meinen Hof ist.« Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihre Arme zu verschränken, zwang sich, ebenfalls ruhig zu bleiben, obwohl er ihre Zappeligkeit genau spüren musste. Dunkelelfen konnten sich nicht von den Gefühlen Sterblicher ernähren, aber Ani war nur zum Teil sterblich.
Wäre Irial anfangs, als Ani gekommen war, um bei den Hundselfen zu leben, nicht für sie da gewesen, hätte sie weder ein noch aus gewusst. Er hatte ihr geholfen, mit ihren Veränderungen zurechtzukommen, hatte sie ausreichend genährt, um sicherzustellen, dass sie nicht verhungerte. Die Wahrheit war: Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie vielleicht schon vor Urzeiten gestorben. Er hatte sie – und Tish und Rabbit – fast ihr ganzes Leben lang beschützt. Sie ließ ihn die Dankbarkeit, die sie in diesem Moment überkam, spüren und flüsterte: »Ich diene dem Willen des Hofs der Finsternis. Ich weiß, du hast deine Gründe.«
»Wenn wir einen Weg finden, dein Blut zu filtern, wird unser Hof nicht mehr zu stoppen sein. Niall wird in Sicherheit sein. Und …« Er beendete den Satz nicht, aber die Hoffnung war unbestreitbar. Anders als viele andere Elfen war Irial ein Freund der modernen Wissenschaft. Wenn sie die abweichende Komponente in ihrem Blut identifizieren, replizieren und anderen zuführen konnten, wären auch die Dunkelelfen in der Lage, sich sowohl von Menschen- als auch Elfengefühlen zu ernähren. Sie würden satt werden. Irial hatte es schon auf andere Weise versucht, indem er Sterbliche durch Tattoos an Elfen gebunden hatte, doch diese Tintentauschmethode hatte unvorhergesehene Komplikationen mit sich gebracht.
»Gut.« Ani stand auf. Sie hatte diese Theorien schon oft gehört. Es gab wenig Neues, was Irial hätte hinzufügen können.
»Du kannst uns retten«, wiederholte er trotzdem.
Ani war sich nicht sicher, ob das die Wahrheit war. Elfen konnten nicht lügen, aber mit Überzeugungen war es so eine Sache. Wenn Irial tatsächlich an das glaubte, was er sagte, konnte er es aussprechen. Er war wirklich davon überzeugt, dass ihr Blut die Lösung war, die sie zur Rettung des Hofs der Finsternis benötigten.
»Dein Hof braucht dich jeden Tag, Ani. Es gibt sonst niemanden, der sowohl von Berührungen als auch von Emotionen satt werden kann; niemand sonst kann sich von Menschen und Elfen ernähren. Du bist der Schlüssel.« Irial legte die Arme um sie und küsste sie auf den Kopf. Es war nicht viel, aber bei einer so starken Elfe konnte Ani ihren Hunger auf Haut selbst mit kurzen Berührungen besser stillen, als wenn sie ausführlichen Körperkontakt mit einer schwachen Elfe oder einem Sterblichen hatte. Sie hielt ganz still, dankbar selbst für diese flüchtige Berührung.
Irial strich ihr über die Haare. »Dank dir kann ich mein Versprechen erfüllen und mit dem Tintentausch aufhören, meinen König beschützen … Wir brauchen dich wirklich, Kleines.«
Sie sah zu ihm auf. »Solange Gabriel und Niall keinen Wind davon bekommen, hab ich Recht?«
»Vorläufig ja.« Irial machte einen Schritt nach hinten, während er seine Hände zunächst auf ihren Schultern ruhen ließ. Dann entfaltete er ihre Arme, ergriff ihre Hände und wiederholte die gleichen Beteuerungen wie in den Monaten davor: »Nur vorläufig. Sobald wir herausgefunden haben, was in deinem Blut ist, werden sie verstehen, warum wir das gemacht haben.«
Sie nickte.
Er führte sie zur Tür. »Brauchst du sonst noch etwas?«
Alles Mögliche, was mir aber niemand geben wird.
Ani sagte nichts. Stattdessen umarmte sie ihn. Von zurückliegenden Abfuhren wusste sie, dass sein Angebot die anderen Dinge, die sie benötigte, nicht einschloss. Irial wollte – bei all seiner Liebe zum Hof und zum König, bei allem Schutz, den er Familienmitgliedern und Freunden bot – nicht hören, was sie wirklich brauchte. Er würde ebenso wenig sein Bett mit ihr teilen wie ihren Vater zwingen, sie unbeaufsichtigt mit den Hundselfen losziehen zu lassen.
»Ich muss gehen«, murmelte Ani und kehrte ihm den Rücken zu, bevor sie der Versuchung nachgab, ihn anzubetteln. Er gab ihr genug, um sicherzustellen, dass sie nicht verhungerte. Doch der ehemalige König der Finsternis würde ihr nicht helfen, ihren Hunger vollständig zu stillen. Sie würde hier und da ein paar Kostproben finden müssen, um das nagende Gefühl in ihrem Innern zum Schweigen zu bringen.
Wie immer.


Vier
Rae betrat das Bild einer winzigen Küche. Ani lehnte im Türrahmen. Im angrenzenden Raum spielte sich eine Erinnerung ab. Das Tableau war in einer anderen Zeit angesiedelt als der, in der Rae gelebt hatte. Aber es war ihr trotzdem vertraut: Es handelte sich um eine Erinnerung, die in Anis Träumen regelmäßig wiederkehrte. Also wartete Rae, dass sie ihren Lauf nahm.
»Erzählst du mir von ihr?«, fragte Ani ihre Schwester.
»Von wem?« Tish unterbrach ihre Mathe-Aufgabe mit dem Bleistift über dem Heft.
»Du weißt schon. Von ihr.« Ani übte auf dem Sofa Radschlagen. Bis Rabbit aus dem Laden kam, um sie zu ermahnen, dass sie das lassen sollte, würde sie Räder schlagen und in dem winzigen Wohnzimmer herumturnen.
»Ich war sechs. Woher soll ich irgendwas wissen?« Tish verdrehte die Augen. »Ich weiß noch, dass sie nett war. Sie hat Bücher gelesen. Da war eine Decke, die Dad ihr gegeben hat. Ihre Haare waren hellbraun, wie deine.«
»Dad hat sie besucht?«
»Mmh, mmh.« Tish hatte keine Lust mehr zu reden. Sie war sehr traurig, was sie zu verbergen versuchte. »Geh und lies was oder so, Ani.«
Tishs Bleistift machte kratzende Geräusche auf dem Papier – wie Kakerlaken, wenn sie mit ihren zahlreichen Beinchen über Boden oder Wände laufen. Das war einer der vielen Gründe, warum Ani Schulaufgaben hasste. Tish hörte allerdings selbst nie, wie laut ihr Stift war. Mit ihren Ohren stimmte irgendwas nicht.
Ani drehte sich zu ihr und schnappte sich den Bleistift. »Fang mich.«
»Gib ihn zurück!«
»Klar … aber erst musst du mich fangen.«
Tish sah kurz auf die Uhr. Dann schnaubte sie. »Als ob du schneller laufen könntest als ich.«
Und weg war Ani. Aber nicht so schnell, wie sie konnte, weil Tish dann traurig geworden wäre. Tish traurig zu machen, war das Einzige, was Ani niemals mit Absicht getan hätte.
Es war ungewöhnlich, dass Ani Tish beschützen wollte. Die Erinnerung an ihr Anderssein, an die bewusste Wahrnehmung der Unterschiede zwischen ihr und ihrer Schwester war zu einem zentralen Thema in ihren Träumen geworden.
»Geht es ihr gut? Deiner Schwester?«, fragte Rae, um Ani abzulenken.
Ani drehte sich zu ihr um. »Ja. Tish geht’s gut. Ich vermisse sie.«
»Und du? Geht es dir auch gut?« Rae materialisierte ein Sofa, das sie an ihr eigenes Wohnzimmer aus längst vergangenen Zeiten erinnerte.
Ani setzte sich auf die Armlehne und hielt dort mühelos das Gleichgewicht. Selbst in ihren Träumen besaß sie in ihren Bewegungen die angeborene Anmut eines Tiers.
»Im Großen und Ganzen geht’s mir gut.« Ani sah Rae nicht an.
Ihre Worte waren keine Lüge; andernfalls hätte die Hundselfe sie nicht aussprechen können. Nicht mal hier. Sie befanden sich gemeinsam in einem Traum, aber da Rae eine Traumwandlerin war, war auch dies eine Art von Realität. Und manche Regeln, Elfenregeln, gelten in jeder Realität.
»Im Großen und Ganzen?« Rae stellte sich eine hübsche Tasse Tee und ein paar Sandwiches, Törtchen und andere leckere Dinge vor. In Träumen konnte sie die Welt um sich herum nach ihrem Willen gestalten, weshalb die Leckereien im gleichen Moment, in dem sie sie sich ausgedacht hatte, vor ihnen erschienen. »Magst du ein Stück Gebäck?«
Ani griff gedankenverloren zu. »Es ist komisch, vom Essen zu träumen.«
»Du brauchst ein bisschen Trost, also träumst du vom Essen«, sagte Rae. Anders als Elfen konnte Rae durchaus lügen. »Über deine Schwester nachzudenken, hat dich angestrengt. Das ergibt doch durchaus Sinn.«
Die Hundselfe glitt von der Sofalehne auf das Sitzpolster. »Ja, schätze schon.«
Während Ani still dasaß und aß, erfreute Rae sich an dem Anschein von Normalität. Wenn Ani begriff, dass Rae keineswegs ein Produkt ihrer Phantasie war, würde sie aufhören zu sprechen. Aber da Rae Ani bereits in ihren Träumen besucht hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, hinterfragte sie Raes Anwesenheit nicht.
»Ich glaube, ich bin einsam.« Ani zog die Knie an die Brust und legte ihre Arme darum. »Außerdem, nicht bei Tish zu sein, ist … nicht richtig. Was, wenn sie mich braucht? Was, wenn …«
»Ist sie denn allein?«
»Nein, aber trotzdem …« Ani versagte die Stimme, als um sie herum verzerrte Bilder auftauchten, die ihre Ängste widerspiegelten.
Eine gesichtslose Elfe griff nach Tish.
Blutbedeckte Hände schlugen nach Rabbit.
Anis Mutter Jillian lag tot vor einem Schrank.
Ani saß hinter einem viel zu kleinen Schutzwall in der Falle und eine gesichtslose Elfe packte sie.
Anders als der Tee und das Essen, die Rae erschaffen hatte, entsprangen diese Dinge Anis Einbildung. Hier, wo Ani sich sicher fühlte, gab sie sich einer Mischung aus Erinnerungen und Ängsten hin. Rae konnte die Realität im Traum verändern, aber manchmal überwogen die Einbildungen des Träumenden.
»Das sind keine echten Erinnerungen«, sagte Rae. »Es ist nicht das, was passiert ist. Du kannst nicht wissen …«
»Aber sie war immer da, und dann war sie plötzlich weg.« Ani sah Rae wütend an. »Da war ein Monster. Es muss so gewesen sein. Es hat sie mitgenommen und … irgendwas gemacht. Sie verletzt. Sie umgebracht. Es kann gar nicht anders sein. Wenn sie noch lebte, wäre sie nach Hause gekommen. Sie hätte uns nicht verlassen. Sie hat uns geliebt.«
»Du bist ein Wesen, das andere in Angst versetzt, und keins, das selbst darin baden sollte.« Rae konzentrierte sich darauf, ihre Umgebung neu zu gestalten. Sie entfernte die gesichtslose Elfe, die tote Mutter und die zitternden Mädchen. Sie wischte all das weg und damit – hoffentlich – auch Anis Angst. »Erzähl mir von deinem Hof. Denk darüber nach. Berichte mir, wie es mit der Meute läuft.«
»Ich bin wieder mitgeritten. Die Wölfe rannten zu unseren Füßen dahin, die Rösser schnell wie Schatten … Es ist einfach perfekt. Ich will immer dabei sein … Ich will ein Ross. Ich will stärker sein. Ich will … oh … Ich will alles.« Anis Augen leuchteten in demselben seltsamen Grün wie die Augen der Tiere, die zur Meute gehörten. Trotz ihrer gemischten Herkunft war sie dazu bestimmt, unter Elfen zu leben – das war Rae klar gewesen, als sie das Mädchen zum ersten Mal getroffen hatte.
Ani hatte keine Ahnung von den Schwüren, die geleistet und gebrochen worden waren, damit sie leben konnte. Rae schon. Sie musste jedes Mal daran denken, wenn Devlin sich weigerte, über die Hundselfe zu sprechen, jedes Mal, wenn er es ablehnte, sie zu besuchen. Sie hatten Ani verschont. Und es würde eine Zeit kommen, in der sie die unausweichlichen Konsequenzen dafür würden tragen müssen.
Rae drückte Anis Hand. In der Traumlandschaft, durch die Rae schritt, konnte sie das tun: einen anderen Körper berühren. »Du bist zu ungeduldig.«
Ani zeigte auf sich selbst. »Ich bin eine Hundselfe. Was erwartest du?«
»Genau das, was du bist«, antwortete Rae.
Ani spazierte in die Traumlandschaft hinein. Für sie war es einfach mal wieder ein Traum, in dem ihr Unterbewusstsein sich durch Ängste und Sorgen arbeitete. Aber im Augenblick hatte sie keine Lust, sich anzustrengen – und ging deshalb weg.
Rae folgte ihr in einen großen schattigen Wald.
Die Zeit wurde knapp. Weder Devlin noch Ani waren den ihnen zustehenden Positionen ein Stück näher gekommen. Und ich kann ihnen nichts sagen, ohne alles zu verderben.
Aus den Tiefen des Waldes erklang Wolfsgeheul. Zwischen den Bäumen öffnete sich eine Lichtung und man konnte das Tapsen von Pfoten auf dem mit Nadeln bedeckten Weg hören. Als die Wölfe näher kamen, überlief Rae ein Schauder. Ani neben ihr seufzte – die Wölfe trösteten sie. Unvermittelt drehte sie sich zu Rae um und platzte heraus: »Glaubst du, das Monster war vom Hof des Lichts? Die Lichtelfen hassen meinen Hof. Sie stehlen Halblinge. Sie sind Monster.«
»Monster werden nur von denen so bezeichnet, die Namen vergeben.« Rae erstarrte, als die Wolfsaugen im Wald in einem zornigen Grün aufleuchteten. »Sterbliche schreiben Geschichten über die Schönheit des Elfenreichs, über die zarten Elfenwesen anderer Höfe, und die Wesen deines Hofs sind die Feinde.«
»Er war nicht von meinem Hof. So viel steht fest.« Ani hockte sich auf den Weg, und die Wölfe kamen aus dem Wald geschlichen und stießen Ani und Rae mit ihren Schnauzen an. Fell strich um ihre Beine. Das Geheul wurde lauter und schriller.
Ani breitete die Arme aus, und die Tiere begannen, immer zügiger um sie herumzulaufen, bis sie nur noch ein verschwommener Streifen aus weißen Zähnen und grünen Augen, nach Moschus riechendem Fell und knurrenden Kehlen waren. Sie rannten schneller und schneller und drückten sich dabei an Ani.
Rae stellte sich vor, dass sie selbst außerhalb von diesem Kreis stand, möglichst weit weg auf dem Weg.
Ein Wolf nach dem anderen sprang in die Mitte des Kreises, wo Ani stand, und verschwand darin. Sie waren Teil von ihr – der Teil, der erwachen und die Welt verändern würde.
Wenn. Das war das Schlimmste für Rae: zu wissen, dass die Zukunft, die sie so sehnlich herbeiwünschte, nur ein Wenn war. Sie wusste nicht, wie die anderen Optionen aussahen, aber die Zukunft, auf die sie einen Blick erhascht hatte, war die, die sie wollte, denn es war eine, in der sie zum ersten Mal unabhängig sein würde. Bitte, Ani.
»Ich hoffe, du kannst ihm vergeben«, flüsterte Rae. »Er ist kein Monster. Ebenso wenig wie du.«
Und damit verschwand sie aus Anis Kopf.
Nach ihrem Aufenthalt in diesem Traumwald kam Rae die Höhle noch enger vor als sonst. Sie lief darin herum und zählte die Schritte, als würde es den kleinen Raum größer machen, wenn sie Zahlen vor sich hin murmelte. Es funktionierte nicht.
Die Dunkelheit, die Zeit für Träume, war Raes angestammter Ort. Allerdings hatte Sorcha in den letzten Wochen darauf bestanden, dass es im Elfenreich nur wenige Stunden dunkel war. Der Mond durchlief nicht seine normalen Phasen. Stattdessen blieb er fast immer voll am Himmel und goss sein silbriges Licht über sie, als wären sie alle in einem nicht endenden Tag gefangen. Ohne Dunkelheit konnte Rae nicht hinausgehen. Sie saß in der kleinen Höhle, die ihr Gefängnis war, in der Falle.
»Rae?« Devlin stand am Eingang zur Höhle. Das Licht von draußen umspielte ihn, erleuchtete ihn und ließ ihn noch übernatürlicher erscheinen. Seine dicken weißen Haare glichen die Strenge seiner Gesichtszüge ein wenig aus, wenn er sie so offen trug, doch nicht so stark, dass seine kantigen Wangen etwas Menschliches bekommen hätten.
»Du bist da.« Rae veränderte ihre Kleidung, um sich an Devlins festlicheren Stil anzupassen. Ihr Kleid war blassrosa und so lang, dass der Saum den Boden berührte. Es hatte eine betonte Taille, ansonsten war das Oberteil eher schlicht. Ihre fast bodenlangen Haare waren mit vergoldeten Kämmen hochgesteckt. Der einzige Schmuck außer diesen Kämmen war ein schwarzes Band mit einer Brosche um ihren Hals. Wenn Devlin genauer hingeschaut hätte, hätte er gesehen, dass sie sein in Elfenbein geschnitztes Bild zeigte.
Seine harte Miene entspannte sich etwas. »Du musst dich doch nicht für mich umziehen.«
»Ich weiß«, log sie. Natürlich musste sie es, wenn es ihr das Lächeln bescherte, nach dem sie sich so sehnte!
Er war so gestresst, dass seine Schultern ganz verspannt waren. »Ich muss wieder in die Welt der Sterblichen zurück.«
Rae erstarrte. »Schon wieder?«
Devlin ging weiter in die schattige Höhle. »Ich bin nicht sicher, wie lange ich diesmal dort bleiben muss.«
»Mit der Königin des Lichts stimmt etwas nicht. Sie lässt es gar nicht mehr dunkel werden.« Rae konnte über die Felsspalte, durch die Devlin eingetreten war, nicht hinaussehen. Die Helligkeit, die durch diese schmale Öffnung hereindrang, war schmerzhaft. Wenn sie sich ihr ausgesetzt hätte, wäre sie erblindet.
»Licht beruhigt sie. Dunkelheit erinnert sie an ihre Zwillingsschwester.« Er stand nun ganz im Schatten und seine Anwesenheit war tröstlicher als je zuvor. Der Assassine der Königin des Lichts war Raes Freund, ihr Gefährte, ihr einziger Trost in einer Welt, die für sie – selbst nach Jahrzehnten – immer noch wenig Sinn ergab.
Rae lehnte sich an einen flachen Stein an der Seitenwand der Höhle. »Ich könnte mit dir kommen.«
Devlin wahrte den Abstand. »Und wenn du zurück in deinen Körper gezogen wirst, sobald du wieder in der Welt der Sterblichen auftauchst?«
»Wenn ich in meinen Körper hineingezogen würde, was ich nicht glaube, würde ich wohl sterben.« Sie ging ein wenig näher an ihn heran.
Devlin bewegte sich nicht von der Stelle. »Was ich nicht möchte.«
Einen Moment lang standen sie schweigend da. Sie hasste es, allein im Elfenreich zurückgelassen zu werden. Sie ängstigte sich vor der Königin des Lichts, sorgte sich um Devlin und wünschte, sie könnte ihn in die Welt der Sterblichen begleiten.
Vorsichtig näherte sie sich ihm noch ein Stückchen. Hätte sie einen festen Körper gehabt, stünde sie jetzt auf seinen Füßen. »Wirst du bei ihr vorbeischauen? Ani ist wichtig. Geh hin und besuch sie.«
»Lass das.« Devlins Stimme hatte diesen Unterton, den sie immer bekam, wenn Rae verbotene Themen ansprach.
»Du machst einen Fehler«, flüsterte sie. »Du hast sie gerettet. Du solltest …«
»Nicht.« Devlin kehrte ihr den Rücken zu und zog sich fast bis ins offene Sonnenlicht am Höhleneingang zurück. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Sie lebt. Mehr ist nicht erforderlich.«
Rae hob eine Hand, folgte ihm aber nicht. Es wäre ohnehin egal gewesen – sie konnte ihn nicht anfassen, konnte ihn nicht zwingen, sie anzusehen. Ohne seine Hilfe hatte sie keinerlei physische Substanz.
Ohne ihn habe ich nichts.
»Kann ich ein bisschen spazieren gehen? Bevor du gehst?« Rae gab sich Mühe, ihre Bitte beiläufig klingen zu lassen. Das gehörte zu den Dingen, die sie sehr früh gelernt hatte: Sie durfte nie den Eindruck erwecken, als wäre es wichtig.
Weder für ihn noch für mich.
Er drehte sich um und eine kaum wahrnehmbare Erleichterung huschte über seine gleichgültige Miene. »Wenn es dich beruhigt …«
»Das würde es«, versicherte Rae ihm. Dass es ihnen beiden guttäte, ließ sie unerwähnt. Devlin wäre nicht so versonnen dort stehengeblieben, wenn er diesen Aufschub nicht auch gewollt hätte. Aber er brauchte einen Vorwand, eine Einladung. Er gab nie offen zu, dass auch er die Gnadenfrist begrüßte, die ihnen beiden gewährt wurde, wenn Rae Besitz von ihm ergriff – es sei denn aus politischem Kalkül, damit er die Fähigkeit erlangte, zu lügen. Wenn er zuließ, dass sie ihm nahekam, dass sie in seinen Körper einzog, befreite ihn das von den einengenden Regeln im Elfenreich. Es lieferte ihm einen Vorwand, das Erbe seiner anderen Schwester zu genießen, ohne irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen.
»Gut.« Devlin blieb so reglos stehen, wie es nur ein Elf konnte.
Sie ging durch die Höhle, als könnte sie den Steinboden berühren, und maß dabei jeden einzelnen Schritt ab, so wie sie es zuvor getan hatte, um Frieden zu finden – wie bei einem der Tänze, an denen sie in Zeiten teilgenommen hatte, als sie noch einen eigenen Körper besessen hatte. Ihr Rock schwang hin und her; die Illusion gab ihr das Gefühl, realer zu sein.
Devlins Lippen öffneten sich gerade weit genug, um einen Seufzer entweichen zu lassen, als Rae ihm direkt gegenüberstand. Sein Körper spannte sich erwartungsvoll an und seine Pupillen weiteten sich wegen des Adrenalins, das Angst und Aufregung freisetzten.
Sie schlüpfte in ihn, schob Devlin in die hintersten Winkel seines Bewusstseins und erfüllte seinen Körper mit Leben, als wäre es ihr eigener. Sie konnte ihn spüren, konnte in seinem Körper mit ihm reden, während er keinerlei Kontrolle über die Bewegungen hatte. Im Augenblick nicht. Nach so vielen Besuchen in Devlin fühlte er sich für Rae inzwischen ebenso vertraut an wie einst ihr eigener Körper. Vielleicht sogar noch vertrauter.
Sie fragte nicht, wohin er gehen wollte. Er hätte ohnehin so getan, als wäre ihm völlig gleich, was sie mit seinem Körper anstellte. Dennoch spürte sie, wie er sie beobachtete und die Gefühle genoss, die sie beide empfanden, wenn sie diesen Körper teilten. Nur in solchen Momenten konnte er innerhalb des Elfenreichs in Leidenschaften schwelgen – weil nicht er derjenige war, der diesen Gefühlen nachgab.
»In der Welt der Sterblichen bist du nicht so vorsichtig«, flüsterte sie. »Ich kenne deine Geheimnisse, Devlin. Ich habe deine Erinnerungen gesehen. Die Schwärmereien …«
Was ich dort mache, hat keinerlei Folgen für mich, murmelte er. Zuallererst tue ich, was meine Königin verlangt. Ich diene meiner …
»Ich schimpfe doch gar nicht. Ich bin durchaus der Meinung, dass du Spaß haben solltest.« Rae reckte sich und genoss das Gefühl der Schwere, die das Tragen von Muskeln und Knochen ihr endlich einmal wieder verlieh. Sie betastete die Felsen, die ungleichmäßig in die Höhle hineinragten. Sie befand sich im Inneren eines Berges, der für die Königin des Lichts entweder nicht sichtbar war oder den sie ihrer Aufmerksamkeit nicht für würdig erachtete. Devlin hatte die Höhle geschaffen, in der sich Rae versteckte. Denn er konnte, wie die Königin, die Wirklichkeit im Elfenreich verformen, wenn er wollte. Niemand außer Rae wusste das. Aus Ehrerbietung gegenüber seiner Königin hatte er die Wahrheit vor allen verborgen.
»Ach, was wir alles machen könnten, wenn du nicht so stur wärst, Dev«, sagte sie. »Die Welt könnte uns gehören. Grenzenlos. Denk nur an die Freiheit, die Freuden …«
Ich werde nicht den ganzen Tag so zubringen, Rae, unterbrach er sie. Oder schon wieder über dieses Thema diskutieren.
»Nur weil du weißt, dass ich Recht habe. Du wirst zugeben müssen, dass es so ist, oder du musst mich anlügen … was du nicht kannst.« Rae grinste und schleuderte die Sandalen von sich, die Devlin getragen hatte. Sie waren zu funktionell, zu einengend. Barfüßig trat sie dann aus dem Durchgang in die Helligkeit des Elfenreichs. Es fühlte sich herrlich ungehörig an, mit bloßen Füßen umherzugehen. So etwas hätte jeden, den sie in der Welt der Sterblichen kannte, schockiert.
Ich diene der Königin des Lichts. Weil ich es so entschieden habe, wiederholte er wie immer.
»Manche Entscheidungen können sich auch als Fallen erweisen. Glaubst du allen Ernstes, dass es klug ist, bei der Entscheidung zu bleiben, nur weil du sie irgendwann einmal als richtig erachtet hast? Es gibt Alternativen.«
Es reicht jetzt, Rae. Er erhob in ihrer beider Körper seine Stimme: Können wir vielleicht mal aufhören, uns zu streiten? Dabei klang er sowohl erschöpft als auch hoffnungsvoll.
Rae hörte vor allem die Hoffnung in seiner Stimme. Es war nur ein kleiner Fortschritt, aber immerhin ein Fortschritt.


Fünf
Ani und Tish stürmten die Straße zum Crow’s Nest hinunter. Sie rannten nicht wirklich, bewegten sich aber weitaus schneller fort als in normaler Gehgeschwindigkeit. Ani musste sich zurückhalten, ihre Füße zwingen, langsamer zu sein, damit sie neben Tish blieb. Früher war das nicht so gewesen. Doch während des letzten Jahres hatte Ani sich von Monat zu Monat mehr verändert. Und Tish nicht.
Ani war schon immer ein wenig anders gewesen, aber nie so anders, dass es etwas ausgemacht hätte. Sie war einfach eine Hälfte von Ani-und-Tish, den »Zoff-Zwillingen« – auch wenn Tish in Wirklichkeit fast drei Jahre älter war. Es tat ihnen nicht gut, getrennt zu sein, was dazu führte, dass Tish extra ein paar Jahre wartete, bis sie mit der Schule anfing. Sie half Ani mit dem Bücherkram und beim Einhalten der Regeln in der Welt der Sterblichen, während Ani Tish vor Gefahren und Langeweile bewahrte. Es war ein Geben und Nehmen. Und das funktionierte gut – bis Ani sich zu sehr veränderte.
»Ani?«, fragte Tish atemlos. »Langsamer?«
»Tut mir leid.« Ani bremste ab, während sie die Traube von Leuten begutachtete, die sich vor dem Crow’s Nest versammelt hatte. Sterbliche. Fast alle waren sterblich, aber das machte Ani nichts aus. All die köstlichen Elfen hatten Angst vor Gabriel und Irial. Sterbliche hingegen wussten nicht mal, dass es den Hof der Finsternis gab. Die meisten hatten nicht die geringste Ahnung, dass es überhaupt Elfen gab – was sie zum besten Jagdwild der Stadt machte.
»… Rabbit hat Geldsorgen.« Tish atmete schwer, obwohl Ani ihr Tempo weiter drosselte.
»Geld?«
»Ja, ist wohl gerade alles ein bisschen schwierig, aber er redet trotzdem immer noch davon, dass ich …« Tish warf Ani einen flehentlichen Blick zu. »Nächstes Jahr aufs College gehen soll. Nicht weit weg oder so, aber doch … nicht hier.«
Ani gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Oh … du willst also … Ich meine … wenn du das willst, ist doch prima.«
»Ja, schon, aber die Vorstellung, weit weg von dir oder Rab oder Iri oder Dad zu sein, gefällt mir gar nicht, besonders in letzter Zeit. Ich hab’s ja gehasst, als es andauernd nur Winter war, aber damals wusste man wenigstens, was einen erwartet. Jetzt, wo sich die Höfe alle gegenseitig belauern … bin ich nicht so sicher, dass ich wirklich wegwill.« Tish blickte kurz zu Boden, sprach nicht aus, worüber sie nicht reden konnten, gab nicht zu, dass sie zu schwach war, um sich selbst zu verteidigen.
Ani verfiel in einen langsamen Spazierschritt. Der Gedanke, dass Tish außer Reichweite sein würde, ängstigte sie, doch sie weit weg von dem sich in Huntsdale abzeichnenden Konflikt zu wissen, war durchaus verlockend. Aber das sagte sie nicht. Niemand – und Ani zuletzt – würde Tish irgendwo hinlassen, wo sie ohne Schutz war.
»Ich könnte ja mitkommen«, schlug Ani vor. »Nicht ans College, aber ich könnte mir einen Job suchen. Wir könnten uns eine Wohnung nehmen. Hm, vielleicht in Pittsburgh, in der Nähe von Leslie? Oder in Atlanta? Da würdest du gar nicht weiter auffallen.«
»Aber du«, sagte Tish leise. »Du inzwischen schon.«
»Ach, egal.« Darüber wollte Ani nicht reden. Sie ging nicht mehr als Sterbliche durch. Jede Elfe, der sie begegnete, würde sie erkennen. Hier stand sie unter dem Schutz des Stärksten aller Dunkelelfen, aber außerhalb von Huntsdale wäre sie verwundbar.
»Vielleicht könnte ich ja auch erst in ein paar Jahren weggehen.« Tish umarmte sie. »Du wirst besser werden in dem, was du bist, Ani. Das weiß ich genau. Es wird leichter werden.«
»Wir werden tun, was das Beste für dich ist, was auch immer es sein wird.« Ani zwang sich zu einem Lächeln.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie endgültig getrennt würden. Dunkelelfen-Halblinge waren manchmal so stark, dass sie zur Zielscheibe von ungebundenen Elfen wurden oder an den Hof des Lichts entführt wurden. Nicht stark genug, um wirklich dem Hof der Finsternis anzugehören, aber zu bedrohlich, um außerhalb davon zu leben. Irials Schutz hatte ihnen Sicherheit geboten und sie die meiste Zeit ihres Lebens gut verborgen gehalten. Dann hatte Ani sich verändert und ihre Familie verlassen müssen. Rabbit und Tish waren nicht Elfe genug, um am Hof beheimatet zu sein, und Ani zu sehr Elfe, um außerhalb davon zu leben. Rabbit ging als Sterblicher durch, ebenso wie Tish, und jetzt, da Ani bei den Hundselfen wohnte, hatte Rabbit die Möglichkeit, aus Huntsdale wegzuziehen. Damit Tish in Sicherheit ist.
Auch wenn Ani nicht gerade eine gute Schülerin gewesen war, verstand sie inzwischen einiges von dem, was sie noch nicht kapiert hatte, als sie beide kleine Welpen gewesen waren: Tish war beinahe so etwas wie sterblich, und Rabbit hatte schon lange vor ihnen begriffen, wie unterschiedlich sich die beiden Mädchen entwickelten. Er hatte es allerdings nie angesprochen und Ani hatte es nicht darauf angelegt, ständig zu zeigen, wie sehr sie sich von Tish unterschied. Sie hatte es so gut und lange wie möglich verborgen. Ihr Leben kreiste um Geheimnisse und falsche Vorspiegelungen. So war es immer gewesen, seit Jillian gestorben war.
Jillian hatte in Anis Erinnerung nicht einmal ein Gesicht; sie bestand aus Händen und zu schnellen Worten, damit Ani-und-Tish – schon damals wurden ihre Namen in einen Atemzug genannt – sich versteckten und ruhig blieben: »Bitte verhaltet euch so still, als wärt ihr kleine Häschen. Für Mama, ja?«
Und an die Zeit danach, als nur noch Ani und Tish da waren, als Jillian nie mehr zurückkam, um den Schrank aufzumachen, in dem die Mädchen still auf sie warteten – auch daran erinnerte Ani sich. Tish war traurig gewesen und etwas in ihr war zerbrochen, das Ani nicht mehr reparieren konnte. Auch wenn Tish so tat, als ob. Für Ani. Sie hatte sich an Ani geklammert, und irgendwann spät in dieser einen Nacht hatte sie auf den Knopf an ihrem Telefon gedrückt, der für »besondere Notfälle« gedacht war. Damals war Irial gekommen und hatte sie zu Rabbit gebracht, der ihnen ein sicheres neues Zuhause gegeben hatte.
Tish erinnerte sich nicht mehr an diesen Tag. Sie hatte ihn aus ihrem Gedächtnis gestrichen und irgendwo ganz tief in sich vergraben. Sie entsann sich nur an das Davor und das Danach: Irial, Rabbit und ein neues Zuhause. Die anderen Teile existierten für sie nicht.
Für Ani schon. Sie fühlte sich nackt und verletzlich, wenn sie daran zurückdachte, wie sie vergeblich auf Jillian gewartet hatten. Der Tag, an dem Jillian verschwunden und Tish traurig geworden war, war die erste klare Erinnerung, die Ani mit sich herumtrug. Ihr bewusstes Leben begann genau in diesem Moment.
»Hey, alles in Ordnung mit dir?« Tish nahm Anis Hand und zog sie zu einer Gruppe von Leuten, die in den Club drängten. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört, hab ich Recht?«
»Stimmt, tut mir leid.« Ani setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Dieser ganze Mist, dass Gab…«
»Dad«, korrigierte Tish sie.
»Dass Gabriel nicht zulässt, dass ich bei einem von den Hundselfen Entspannung suche, macht mir echt schlechte Laune.« Je älter Ani wurde, desto schwerer war es geworden, andere zu belügen. Allerdings hatte sie bereits vor Jahren die Möglichkeiten erkannt, die gezielte Irreführung ihr eröffneten. Sie war tatsächlich nicht gut auf Gabriel zu sprechen. Das war vielleicht nicht ganz das, was sie hatte sagen wollen, aber es war auch nicht gelogen.
»Er ist in Ordnung. Gib ihm eine Chance.«
»Er war nie ein richtiger Vater. Nicht so wie Rabbit.« Ani wollte nicht zugeben, dass ihr Leben am Hof der Finsternis nicht ganz das war, wovon sie immer geträumt hatte – nicht mal Tish gegenüber. Eigentlich hätte sie sich umgeben von Hundselfen und dem Hof weniger einsam fühlen sollen, aber das genaue Gegenteil war eingetreten. »Ich bin schließlich kein Welpe mehr. Und es ist nicht gut, dass er dich und mich nicht am gleichen Ort leben lässt, dass er mich von dir und Rab fernhält.«
»Ich vermisse dich auch.« Tish brachte immer das auf den Punkt, wovor Ani am liebsten auswich, während Ani nicht mal zugegeben hätte, dass sie mit diesen Dingen nicht umgehen konnte.
Ani lehnte sich an die Wand und genoss die rauen Kanten der Steine an ihrem nackten Rücken. Das verankerte sie im Hier und Jetzt – wo sie auch sein musste. Es hatte keinen Sinn, Erinnerungen nachzuhängen, die sie am besten ganz weit wegschob.
»Kommst du denn klar?« Tish machte eine vage Geste. Sie sprachen nie offen darüber, wie sehr Ani sich nach Kontakt sehnte – oder über die Folgen, wenn sie zu viel davon bekam.
»Klar.« Ani beobachtete eine Gruppe von Jungs, die auf die Tür zusteuerten. Sie waren nicht so gut aussehend wie Elfen und auch, was ihre Emotionen anging, nicht gerade ein Festessen, aber sie waren auf der Jagd. Und in diesem Moment reichte ihr das. Es muss mir reichen. Sie konnte von ihnen allen eine Kostprobe nehmen, sich eine Berührung hier und ein Gefühl da erschleichen, um ihren Hunger in Schach zu halten.
Nur nicht beides. Nie beides von ein und derselben Person.
Sie hakte sich bei Tish unter. »Komm.«
Glenn arbeitete heute als Türsteher. Er zuckte zusammen, als er sie kommen sah. »Dabei sah es bis gerade eben nach so einem guten Abend aus.«
»Blödmann!« Tish schmiegte sich in seine offenen Arme. »Du hättest mich vermisst, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre.«
»Sicher, aber wenn du mit deiner Chaos-Schwester kommst …« Er legte seinen Arm vertraulich um Tishs Taille und hob sie hoch.
Ani legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. Das ist neu. Und sie hatte es nicht mitgekriegt, weil ihr Leben bei den Hundselfen es mit sich brachte, dass sie ihre Schwester nur ungefähr alle zwei Wochen sah.
Tish lächelte zufrieden ins Glenns Armen.
»Hey.« Glenn küsste sie auf die Stirn, dann ließ er seinen Blick über die Leute in den dunklen Ecken schweifen. Welche Geschäfte sie draußen machten, wo er es nicht sah, war ihm egal, aber im Club zu dealen, war strikt verboten.
»Willst du Glenn nicht begrüßen?« Tish gab sich albern und unschuldig. Sie schlüpfte so leicht in diese Rolle, als dürften sie immer noch täglich gemeinsam ausgehen. »Du hast ihn immerhin wochenlang nicht gesehen.«
»Du hast gehört, was sie gesagt hat. Na, komm schon her.« Glenn streckte den anderen Arm aus.
Ani rückte näher und genoss die Berührung des bloßen Arms und seiner teilweise nackten Brust. Glenn trug ein ärmelloses Hemd, das nur mit einem Knopf zugeknöpft wurde. Wie die meisten Sterblichen hatte er sich an die Rückkehr des Sommers gewöhnt und zeigte gern und viel Haut.
Dann ließ er Ani los, behielt Tish jedoch im Arm. »Seid da drinnen besser vorsichtig. Alle beide.« Er blickte Ani an. »Ich mein’s ernst.«
Tish küsste ihn. »Wir werden uns alle Mühe geben.«
»Genau davor habe ich Angst«, murmelte Glenn.
»Wir wollen doch bloß tanzen, Glenn.« Ani nahm die Hand ihrer Schwester und drückte die Tür auf. »Ich verspreche dir, dass ich auf sie aufpasse.«
»Auf dich aber auch«, erwiderte Glenn.
Aber die Tür war schon offen, und sie tauchten unmittelbar in das Gedränge der Körper ein, so dass Ani nur noch zurückrufen konnte: »Ja, klar!«
Die Band spielte Old-School-Punk und es wurde getanzt. Perfekt. Vor Freude kreischend schob Tish Ani in die Menge.


Sechs
Devlin hielt nach Seth Ausschau, während er durch das Gedränge von Sterblichen im Crow’s Nest ging. Es war unkomplizierter, hier auf Seth zu warten. Die Alternative wäre gewesen, sich zum Hof der Finsternis zu begeben. Aber mit dem dortigen König klarzukommen, konnte schwierig und nervenaufreibend sein. Niall, der Gancanagh, der früher einmal im Elfenreich gelebt hatte und jetzt den Hof der Finsternis regierte, hatte sich verändert. Seine Jahre mit Irial, die Jahrhunderte, in denen er ein wichtiger Berater des Sommerkönigs gewesen war, und seine noch nicht lange zurückliegende Thronbesteigung – all das hatte ihn zu einem Elfenmonarchen gemacht, dem man nicht trauen sollte.
Nicht dass Seth vertrauenswürdiger wäre.
Seth war der Geliebte der Sommerkönigin, die Winterkönigin hatte ihm die Sehergabe geschenkt und der König der Finsternis ihn zu seinem »Bruder« erklärt. Anstatt ihre Pflicht zu tun – nämlich die Bedrohung auszuradieren, die ein an allen Höfen ein- und ausgehender Sterblicher darstellte –, hatte Sorcha, die Königin des Lichts, Seth in den Elfenstand erhoben und ihn an ihren Hof eingeladen. Devlin musste sich schon ziemlich über die Logik einiger Entscheidungen wundern, die Sorcha in der letzten Zeit traf!
Sterbliche pressten sich an Devlin, und er musste sich ermahnen, ihre Körper nicht anders anzuordnen. Das hätten sie als Akt der Aggression empfunden, aber aggressives Verhalten stand ihm nicht gut zu Gesicht. Also schlängelte er sich durch die Menge.
Mit all seinem Lärm, der plärrenden Musik, den Schatten und blinkenden Lichtern sprach das Crow’s Nest die disharmonische Seite seiner Abstammung an.
»Ich suche Seth«, sagte er zu der Barfrau.
»Ist noch nicht hier.« Sie blickte prüfend auf sein Handgelenk, weil sie das Band suchte, das anzeigte, ob er alkoholische Getränke zu sich nehmen durfte oder nicht.
Devlin veränderte sein Erscheinungsbild, so dass sie einen schimmernden Plastikstreifen sah, der im Schwarzlicht über der Bar weiß leuchtete.
»Weißwein.« Er legte einen Schein auf den Tresen.
»Willst du Wechselgeld zurück?«
Er schüttelte den Kopf. Der Tausch von Alkohol gegen Geld war etwas Seltsames; im Elfenreich waren solche Transaktionen unnötig. Dort bekam man das, was man brauchte, schlicht und einfach zur Verfügung gestellt.
Die Barfrau nahm eine Flasche Chardonnay, füllte ein Cocktailglas und stellte es auf den Tresen. Es war das falsche Glas und billiger Wein, aber im Crow’s Nest erwartete er nichts anderes. Ihre Hand lag noch auf dem kurzen Glas, als Devlin seine eigene bereits von der anderen Seite darum schloss und seine Finger mit ihren verschränkte, damit sie ihm weiter zuhörte. »Ich bin Devlin.«
Sie zögerte. »Ich erinnere mich an dich.«
»Gut. Sag ihm, dass ich hier bin«, erwiderte Devlin.
Sie nickte und wandte sich dem nächsten Kunden zu.
Weder der Türsteher noch die Barfrau hatten Seth gesehen, aber da er beide angesprochen hatte, konnte Devlin sicher sein, dass Seth bei seinem Eintreffen sofort von seiner Anwesenheit erfuhr.
Mit dem Drink in der Hand zog sich Devlin in den Hintergrund zurück. Irgendetwas in diesem Club erregte in ihm die Lust, Entspannung in einem Kampf zu suchen. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, erspähte jedoch weder Niall noch Seth auf der Tanzfläche. Es war vielmehr Bananach, die auf der anderen Seite des Raums im Schatten stand. Ihre Anwesenheit erklärte sein gesteigertes Verlangen nach Gewalt. Im gleichen Maße wie ihn Sorchas Nähe beruhigte, weckte Bananachs Anwesenheit ordnungswidrige Bedürfnisse in ihm.
Wenn Sorcha wüsste, dass sich ihre verrückte Zwillingsschwester in dem Club aufhielt, würde die unlogische Ängstlichkeit der Königin des Lichts noch zunehmen. Wenn Bananach Seth angriff … Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie Sorcha dann reagieren würde. Jedenfalls war er sich sicher, dass er Bananach überreden musste zu gehen, bevor Seth kam. Er hätte es vorgezogen, Seth ins Elfenreich zurückschicken zu können – zumindest bis die Gefahr eines Kriegsausbruchs in der Welt der Sterblichen gebannt war. Wenn Seth verletzt würde, stürzte Sorcha sich womöglich in einen Kampf mit Bananach, und das konnte für niemanden gut enden.
Devlin warf alle Höflichkeitsregeln über Bord, während er sich einen Weg zu Bananach bahnte, hüllte sich in einen Zauber wie in einen Schatten, um sich unsichtbar zu machen, und schubste die Sterblichen einfach beiseite.
Notwendige, logische Aggression.
»Bruder!« Bananach lächelte ihn an und schlug beiläufig einen Sterblichen zu Boden.
Zwischen zwei Männern, die sich deswegen gegenseitig beschuldigten, kam es zu Handgreiflichkeiten. Der eine versetzte dem anderen einen Schlag. Der Niedergestreckte erhob sich und schwang ebenfalls die Fäuste.
»Wie geht es dir, Schwester?«
»Gut.« Sie fuhr blitzschnell ihr Handgelenk aus und fügte einem Sterblichen, der bisher nicht in den Streit involviert gewesen war, eine feine Schnittwunde zu. Auch wenn es keine schwere Verletzung war, waren ihre krallenbewehrten Finger voller Blut. Weder ihre Anwesenheit noch dieser Streit waren Zufall. Devlin war sich noch nicht ganz schlüssig, was sie vorhatte, aber dass sie etwas im Schilde führte, war klar. Ein Krieg mochte in einem Anfall von Wahnsinn begonnen werden, aber ihn weiter aufzuheizen, erforderte Kalkül – und Bananach war die Personifizierung des Krieges.
Ihre periodisch wiederkehrenden Anfälle von Wahnsinn wurden seltener, je mächtiger sie wurde. Und wie stark sie schon war, konnte man an ihren Schattenflügeln ablesen – die inzwischen gar keine Schatten mehr waren. Sie waren vielmehr klar zu erkennen. Bananach zog aus den sich zuspitzenden Konflikten und dem wachsenden Misstrauen zwischen den Höfen neue Kraft. Diese Kraft gab ihr wiederum die Möglichkeit, die Konflikte weiter anzufachen. Es war ein Teufelskreis – einer, von dem er gar nicht wissen wollte, wohin er führen würde. Bananach hatte die Höfe selbst, einzelne Splittergruppen an den Höfen sowie ihre Schwester Sorcha so lange manipuliert, bis sie alle an der Schwelle zu einem Krieg standen. Seit Jahrhunderten beobachtete er sie nun schon bei ihren Machenschaften, aber diesmal, so fürchtete er, würde es eine größere Anzahl an Opfern geben, als er problemlos billigen konnte. Als sie das letzte Mal so effektiv gewesen war, hatte die inzwischen tote Winterkönigin Beira den letzten Sommerkönig Miach umgebracht. Miach war das Gegenstück zu Beira gewesen, außerdem ihr Liebhaber und der Vater ihres Kindes. Die Folgen seines Todes hatten das Gleichgewicht zwischen den Höfen über neun Jahrhunderte hinweg empfindlich gestört.
Devlin rückte seiner Schwester einen Stuhl zurecht. Sobald sie Platz genommen hatte, zog er einen weiteren Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Suchst du Streit?«
»Nicht mit dir, mein Lieber.« Sie tätschelte geistesabwesend seine Hand, während sie die sich schlagenden Sterblichen beobachtete. »Wenn der Hof der Finsternis sich von Elfen-Emotionen und denen Sterblicher ernähren könnte … würde das einiges ändern, nicht wahr? Stell dir vor, ich könnte es möglich machen.«
»Das können sie aber nicht. Und du auch nicht«, stellte Devlin klar. In Zeiten der Zwietracht ging es dem Hof der Finsternis zwar ohnehin sehr gut, aber der Zugang zu den Scharen der sie umgebenden Sterblichen und ihren Emotionen war den Dunkelelfen verwehrt.
»Mag sein.« Sie zog mit einem ihrer krallenartigen Finger eine gezackte Linie über ihren Unterarm. »Vielleicht brauche ich aber auch nur die richtige Opfergabe.« Sie streckte den Arm aus und drehte ihn um, so dass das Blut in sein Glas tropfte. »Blut macht Elfen stärker. Sie vergisst das und tut so, als wäre sie nicht wie wir.«
Devlin legte seine Hand um das Glas, in dem sich nun Wein und Blut vermischten. »Sorcha ist nicht wie du – und du«, Devlin hob sein Glas und prostete ihr zu, »bist nicht wie sie.«
Die Kriegselfe stach auf einen vorbeikommenden Sterblichen ein. »Wir sind alle gleich – Elfen, Sterbliche und andere Kreaturen.« Sie stand auf und stach ein zweites Mal zu. »Wir kämpfen. Wir bluten.« Sie sah durch den Raum zu jemandem hin und lächelte. »Und manche von uns werden sterben.« Der Sterbliche presste eine Hand in seine Seite, doch er konnte den Blutfluss nicht stoppen. »Komm bald mal zum Essen vorbei, mein Lieber.« Bananach beugte sich vor und legte ihre blutverschmierte Hand an Devlins Wange. Dann richtete sie sich wieder auf. »Hallo, mein hübsches Lamm.«
Seth kam auf sie zu. Er blickte Bananach wütend an. »Raus hier, sofort!«
Devlin trat vor ihn und blockierte ihm den Weg zu Bananach. Er zeigte auf den Sterblichen am Boden. »Der da ist verletzt.«
Seth reckte die Faust hoch. »Ihretwegen.«
»Du kannst ihm entweder helfen oder eine Diskussion mit dem Krieg anfangen«, sagte Devlin. »Beides auf einmal geht nicht.«
Seth machte ein finsteres Gesicht. »Und du tust weder das eine noch das andere.«
»Das ist nicht meine Aufgabe.« Einen unerwarteten Moment lang war Devlin sich nicht sicher, ob dieser manchmal sterbliche, manchmal zu den Elfen gehörende junge Mann den Kampf mit Bananach aufnehmen oder den Verletzten retten würde. Er hoffte, dass er an diesem Abend nicht versuchen musste, Seth aus Bananachs Klauen zu befreien.
Denkt er so logisch, dass er einen Sterblichen opfert, um Bananach einen Schlag versetzen zu können, oder hat er so viel Mitgefühl, dass er erst den Sterblichen rettet und sich danach überlegt, Bananach zur Rede zu stellen?
Nach einem langen, verächtlichen Blick auf Devlin hob Seth den Verletzten vom Boden auf. »Hilf mir wenigstens, ihn vor die Tür zu bringen.«
Bananach trat zur Seite und beobachtete ihn mit einem belustigten Grinsen auf den Lippen. Auch sie hatte zweifellos die Wahrscheinlichkeiten gegeneinander abgewogen. Und ihr neugewonnenes Wissen darüber, wie Seth reagierte, würde in ihre nächsten Manöver einfließen. Die Strategie der Konfliktmaximierung erforderte viel Übung und Geduld.
Devlin machte eine Gasse frei, damit sie nicht angerempelt wurden. Der Abend verlief nicht gerade so, wie er gehofft hatte, aber sein vorrangiges Ziel war erreicht: Seth war unverletzt. Wenn man es recht bedachte, war alles so gut, wie es nur sein konnte.
Dann sah er sie.
Seth ging an Devlin vorbei und blockierte einen Moment lang die Sicht auf alles andere. »Wartest du hier?« Er änderte die Haltung des Verletzten in seinen Armen. »Ich bringe ihn zum …«
Den Rest seiner Worte bekam Devlin nicht mehr mit. Das Mädchen lachte fröhlich und ungezwungen. Er nickte Seth geistesabwesend zu und ging in die Menge hinein. Näher zu ihr hin.
Ani.
Sie trug das Haar anders: im Nacken kurz geschnitten und vorn länger, so dass es ihr Gesicht einrahmte und die pink gefärbten Spitzen ihr Kinn umspielten. Ihr Aussehen war zu gewöhnlich, als dass man sie als hübsch bezeichnen konnte, aber für ein Allerweltsgesicht hatte sie entschieden zu elfenhafte Züge. Wenn er nicht bereits gewusst hätte, dass sie ein Halbling war, hätte ein Blick auf ihre übergroßen Augen und ihre kantigen Wangenknochen genügt, um bei ihr eine Abstammung von Elfen zu vermuten.
Ani. Hier.
Neben ihr stand ihr Bruder, der Tattookünstler, der in den verhängnisvollen Tintentausch-Aktionen Sterbliche an Elfen gebunden hatte und seine Halblingsschwestern aufgezogen hatte wie eigene Kinder.
»Rabbit! Wo kommst du denn her?« Ani lächelte ihn an.
»Du hättest schon vor einer Stunde anrufen sollen.«
»Tatsächlich?« Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihn aus großen Augen unschuldig an. »Vielleicht hab ich’s vergessen.«
»Ani.« Rabbit blickte seine Schwester wütend an. »Wie oft haben wir das schon besprochen? Du musst mir Bescheid geben, wenn du mit Tish unterwegs bist.«
»Ich weiß.« Ihr fehlte jedes Schuldbewusstsein. Sie reckte das Kinn und straffte die Schultern. In einem Rudel wäre sie offensichtlich ein Alphatier gewesen. Selbst ihrem älteren Bruder gegenüber wollte sie als die Dominantere auftreten. »Ich wollte aber, dass du mit uns ausgehst, und wusste, wenn ich nicht anrufe, würdest du …«
»Ich sollte dich hier rauszerren«, knurrte Rabbit.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Ich vermisse dich. Bleibst du hier und tanzt mit uns?«
Rabbits Miene entspannte sich ein wenig. »Einen Song. Ich muss arbeiten.«
»Okay.« Ani ergriff die Hände ihrer Schwester Tish. Sie schoben ein Mädchen zu Rabbit hin und zogen mehrere Sterbliche zu sich, dann drehten und wandten sie sich, als würde Feuer unter ihrer Haut brennen. Sie tanzten frei und ausgelassen. So, wie es Devlin gefiel.
Ich möchte zu ihr. Der Gedanke überraschte ihn. Die Hundselfe gehörte zum Hof der Finsternis, war außerdem sterblich, ein Raubtier und noch eine Menge Dinge mehr, die er nicht verführerisch hätte finden sollen. Oder schön. Aber das tat er. Ihre Ungezwungenheit und Aggressivität machten sie in seinen Augen zur schönsten Elfe, die er je gesehen hatte. Devlin wünschte sich, in ihre Welt eintreten zu können – und sei es nur für einen Moment. Es war ein unnormaler Drang: Ani hätte seine Aufmerksamkeit in diesem Moment nicht so fesseln dürfen, wie sie es tat. Niemand sollte das können. Das ist unlogisch.
Als das Lied zu Ende war, flüsterte ein sterbliches Mädchen Rabbit etwas ins Ohr. Er legte einen Arm um ihre Schultern. Bevor er ging, rief er seinen Schwestern zu: »Seid brav. Ich mein’s ernst.«
Beide nickten.
»Ruft an, wenn ihr mich braucht«, fügte Rabbit hinzu. Dann führte er die Sterbliche durch die Menschenmenge davon.
Die Musik setzte wieder ein. Tish boxte Ani gegen die Schulter: »Hey, vergiss das Tanzen nicht, Dummerchen.«
Ani mimte einen bösen Blick, dann kicherten sie.
Devlin beobachtete Ani. Er war fasziniert wie nie zuvor. Sie hätte nicht mal am Leben sein dürfen! Wenn er seiner Königin gehorcht hätte, wäre sie schon lange tot. Aber sie war hier und sprühte nur so vor Leben.
Nach dem ersten Mal hatte er nie wieder versucht, sie zu finden. Er hatte sie hier und da mal im Vorbeigehen gesehen, sich aber von ihr ferngehalten. Nur ein einziges Mal war er absichtlich mit ihr zusammengetroffen, als er ausgesandt worden war, um sie zu töten – und es nicht getan hatte. Als er sie jetzt betrachtete, fragte er sich, ob er dieses Versehen nicht korrigieren sollte.
Rae hat mich gebeten, Ani zu verschonen, aber nicht, sie für immer leben zu lassen.
Das Hintertürchen war da, es war immer schon da gewesen. Ani war der lebende Beweis für Devlins Betrug, der Beleg seines Versagen – und zugleich die hinreißendste Elfe, die er je gesehen hatte.


Sieben
Ani verlor sich über Stunden in der Musik und dem wogenden Meer aus Körpern. Diese Clubnächte waren von essentieller Bedeutung für sie, da ihre Hungergefühle immer intensiver wurden. Als Gabriel sie aus ihrem Zuhause bei Rabbit geholt hatte, hatten ihre Familie und ihr Hof sich benommen, als hätte sie vor ihnen geheim gehalten, dass sie sich von den Gefühlen Sterblicher ernähren konnte. Aber das stimmte nicht: Diese Fähigkeit war neu. In den letzten Monaten war dazu passend ein Hunger auf Berührung hinzugekommen. Und sie konnte beides nicht verlässlich kontrollieren – sie versuchte es vergeblich, seit sie es zum ersten Mal selbst bemerkt hatte.
»Macht es dir was aus, wenn wir noch mal rausgehen?«, schrie Tish ihr ins Ohr und zeigte auf den Rand der Menge. Glenn hatte gerade wieder Pause, und wie in jeder zuvor hatte er Tish zielsicher ausfindig gemacht. Jedes Mal, wenn er zu ihnen kam, fragte Tish, und jedes Mal schüttelte Ani den Kopf. Niemals hätte sie sich gegen etwas gestellt, was jemanden in ihrer Familie glücklich machte.
Doch bevor Tish Glenns Hand ergreifen konnte, fasste irgendein Typ, der sich anscheinend für den Abend als Punk gestylt hatte, Tish um die Taille.
Ani knurrte so laut, dass Tish sie alarmiert ansah. »Ani!«
Ani wandte ihren Blick Tish zu und zwang sich zur Beherrschung. Der fremde Typ ließ irgendeinen derben Spruch los und verzog sich.
»Die Augen!«, zischte Tish. »Deine Augen! Schnell!«
»Tut mir leid.« Ani schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, das schwefelige Grün daraus zu vertreiben, das Tish plötzlich darin gesehen haben musste.
»Mir ist ja nichts passiert, NiNi«, versicherte Tish. Sie beugte sich zu ihrer Schwester hin und schlug vor: »Aber du solltest was essen.«
Hier in der Menge, umgeben von Körpern, konnte Ani die Zügel ein wenig locker lassen und ihren Appetit stillen. Sie war Dunkelelfe genug, um sich von Emotionen tragen zu lassen, Hund genug, um Berührungen zu schlucken, und merkwürdig genug, um beides sowohl mit Sterblichen als auch mit Elfen zu tun. Das Crow’s Nest bot ihr alles auf einmal.
Ani schlug ihre nun wieder braunen Augen auf.
»Alles in Ordnung?«, fragte Tish. »Ich kann ja bei dir bleiben. Rab geht jetzt, wo er weiß, dass bei uns alles okay ist, wieder nach Hause, und …«
Ani schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Geh ruhig.«
»Wenn du …«
»Geh.« Ani schob ihre Schwester sanft in Glenns Arme.
Er blickte sie fragend an. Er mochte zwar nicht wissen, was sie war und brauchte, aber er kannte sie schon lange genug, um ihr anzusehen, dass Ärger in der Luft lag.
Wie halten die anderen Hunde das aus? Gabriel kam damit klar, indem er kämpfte, Rabbit, indem er Tattoos machte, und Tish schien keinen Hunger auf Haut zu haben. Vielleicht war es leichter, wenn man nur einen Appetit unterdrücken musste. Vielleicht war es leichter, wenn man ein Rudel hatte, an dem man sich reiben konnte. Anstatt dauernd allein zu sein.
Ani bewegte sich tiefer in die Menge hinein und hoffte, dass das Gewühl dort groß genug war, dass sie sich wieder ganz darin verlieren konnte.
Während sie an den ausgestreckten Armen und kreisenden Hüften vorbeiglitt, fiel ihr Blick auf ihn: Am Rand der Menge stand ein Elf, gerade nah genug, dass sie ihn als Neuzugang erkennen konnte. Ungebundene Elfen kamen regelmäßig durch Huntsdale. Mehrere Regenten an einem Ort waren eine Ausnahme, und Elfen fühlten sich von Anomalien angezogen.
Der Elf am Rand der Menge nahm die anerkennenden Blicke, die ihm zugeworfen wurden, überhaupt nicht wahr, dabei wäre er selbst in einem Elfenclub wie dem Rath and Ruins eine auffällige Erscheinung gewesen: Seine Haare waren so bleich, dass sie fast weiß aussahen, und Ani vermutete, dass die Farbschimmer darin nicht nur ein Widerschein der Clubbeleuchtung, sondern echt waren. Er war der reinste Augenschmaus. Und er starrt mich an.
Sie hörte auf zu tanzen und fragte: »Kommst du her oder guckst du nur?«
Niemand um sie herum konnte sie hören – außer dem Augenschmaus, der offenbar ein Elf war und nun antwortete: »Ich glaube wirklich nicht, dass das klug wäre.«
Ani lachte. »Na und?«
Wie viele Elfen, die sie kannte, hatte sein Äußeres die Perfektion einer Skulptur. Doch statt aus Schatten gearbeitet zu sein wie die Elfen an ihrem Hof, hatte dieser etwas Verwirrendes an sich. Schatten und Licht. Er kam ihr nicht viel älter vor als sie selbst, bis sie die Arroganz in seiner Haltung wahrnahm. Das erinnerte sie an Irial, Bananach, Keenan – an Elfen, die in dem Bewusstsein durch Höfe und Menschenmengen gingen, dass sie jeden im Raum töten konnten. Wie Chaos in einem Glaskäfig.
»Komm tanzen.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und ließ sich in die Menge hineinziehen. Überall um sie herum waren Hände und Emotionen; sie ertrank in Euphorie und Verlangen.
Und er sieht zu.
Sie spähte zu dem Schatten, in dem er stand. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Also blickte sie ihm beim Tanzen in die Augen, ungeachtet der Sterblichen im Raum, ungeachtet der Gefühle, die jede Berührung mit Haut an die Oberfläche brachte.
»Komm, tanz mit mir«, flüsterte sie.
Er starrte sie an, schaute niemand anderen an als nur sie, selbst wenn er angesprochen wurde oder sich ihm jemand in den Weg stellte. Im ganzen Raum gab es für ihn niemand anderen mehr. Nur mich.
Zwanzig Minuten später legte die Band eine Pause ein, und die Tanzfläche leerte sich so weit, dass es mehr Platz zum Tanzen gab.
Er stand noch immer am selben Fleck.
Sie überlegte, zu ihm zu gehen. Aber sie war schließlich kein Haustier, das man zu sich rief! Sie war eine Hundselfe. Er konnte ja zu ihr kommen.
»Hey!«, sagte Tish. Glenn hatte schützend einen Arm um sie gelegt. »Kommst du mit uns raus?« Tish konnte nicht stillstehen. Sie mochte sterblicher sein als eine Elfe, aber sie teilte die Neigung der Hundselfen, immer in Bewegung zu sein. Glenn stand reglos hinter ihr.
Nun wurde die Clubmusik lautgedreht, um die Stille der Band-Pause zu übertönen. Ani nahm die Hände ihrer Schwester, und sie tanzten in der Nähe von Glenn, so wie sie es immer gemacht hatten. Aber diesmal war es anders. Früher hatte Glenn sie immer angesehen, als stünden sie im Begriff, allen anderen den Verstand zu rauben. Jetzt beobachtete er Tish, als wäre sie sein eigener, ganz persönlicher Himmel.
»Mir geht’s gut hier«, sagte Ani, während sie Tish herumschwang, so dass ihr Rücken in Glenns Armen landete. »Geht ihr zwei ruhig.«
»Brauchst du meine Brille?« Tish griff in die kleine Tasche, die sie über der Schulter trug. Die Notfallsonnenbrille war notwendig geworden, seit Ani angefangen hatte, sich zu verändern. Und der Moment mit den grünen Augen zuvor war Tish zu heikel gewesen.
»Ehrlich, mir geht’s gut.« Ani küsste ihre Schwester auf die Nasenspitze. »Ab mit euch!« Mit einem Blick auf Glenn fügte sie hinzu: »Und du pass gut auf sie auf, sonst gibt’s Ärger.«
Glenn schnaubte.
Tish trat zwischen sie und sah Ani schmollend an. »Hey, sei nett. Glenn ist unser Freund.«
»Wenn sie nicht behandelt wird, als wäre sie aus Porzellan, wenn ihr auch nur das kleinste Härchen gekrümmt wird …« Ani griff, ohne hinzusehen, nach Tishs Hand. »Wäre das schlecht. Mehr sage ich ja gar nicht. Du willst doch sicher keinen Besuch von meinen Verwandten.«
»Ich passe schon seit Jahren auf sie auf. Und auf dich auch.« Glenns Miene wurde weicher. »Eher würde ich in eine Faust oder ein Messer rennen, als zuzulassen, dass jemand Tish wehtut. Das solltest du inzwischen eigentlich wissen.«
»Cool.« Ani umarmte ihn. »Dann verschwindet von der Tanzfläche, ich will tanzen.« Als Tish zögerte, nahm Ani die Hand eines Jungen, der gerade vorbeiging. »Tanzen wir?« Er nickte, und Ani führte ihn in die Mitte der verbliebenen Tänzer.
Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass er sie immer noch beobachtete – und dass er jedes Wort gehört hatte, das sie gesagt hatte. Die Warnung hatte für ihn genauso gegolten wie für Glenn.
Eine faire Warnung. Eine faire Chance zu fliehen.
Wenn da nicht dieser nagende Schmerz in ihr gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht gefragt, warum er sie die ganze Nacht anstarrte. Wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass der ehemalige König der Finsternis ihr persönlicher Ritter in glänzender Rüstung war, hätte sie sich vielleicht ein wenig Sorgen gemacht. Heute Abend war sie sich jedoch nicht sicher, ob sie sich überhaupt sorgen konnte. Sie brauchte dieses Sich-Verlieren in der Musik.
Als die Band wieder auf die Bühne kam, verließ ihr Tanzpartner die Tanzfläche. Sie folgte ihm nicht. Stattdessen murmelte sie erneut: »Komm tanzen. Ich weiß, dass du mir zusiehst. Komm raus und spiel mit mir.«
Wenige Augenblicke später stand er – reglos – auf der Tanzfläche.
»Na endlich.« Sie wirbelte herum, bis ihre Oberkörper sich berührten, und fuhr mit ihren Händen ganz langsam über seine Brust, um die Muskeln unter seinem Hemd spüren zu können. »Ich dachte schon, du legst es drauf an, dass ich dir nachlaufe.« Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten und legte sie dann um seinen Nacken.
Er bewegte sich weiterhin nicht. »Du bist ganz schön unklug, oder?«
»Nein.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Aus allen Richtungen prallten Körper gegen sie. Die Musik war ohrenbetäubend. Wäre er kein Elf gewesen, hätte sie brüllen müssen, um den Lärm zu übertönen.
»Ich könnte Gott weiß wer sein.« Nun hatte er seine Arme in der wimmelnden Menge schützend um sie gelegt. »Du bist hier verwundbar.«
Ein Elf, den sie nicht kannte, ein Elf, der nicht von ihr weggerissen wurde, hielt sie in seinen Armen – der bohrende Hunger in ihr ließ nach. Er war ein starker Elf, vielleicht sogar stärker als alle, die sie kannte, und Teile seiner Energie sickerten dort, wo er sie berührte, in ihre Haut. Ich könnte jetzt sterben … oder er. Sie versuchte, nicht an die Gefahr zu denken, in die sie ihn brachte, wenn sie ihrem Verlangen nachgab.
»Du siehst gefährlich aus … und fühlst dich auch so an«, beantwortete sie sowohl seine Frage als auch ihre eigenen Grübeleien.
Er schob sie ein Stück weiter zum Rand und manövrierte sie in die Schatten entlang der Wand. »Dann sag mir, warum du dich an mir festhältst.«
»Weil auch ich gefährlich bin«, gestand sie.
Er sagte nichts, machte aber auch keinerlei Anstalten davonzulaufen.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Ein Energieschub durchflutete sie, als er plötzlich aufhörte, seine Gefühle zu unterdrücken. Bedürftigkeit. Bedauern. Bewunderung. Hunger. Verwirrung. Ani ließ all das in ihre Haut sickern. Sie sog seinen Atem, sein Leben ein. Sie spannte ihren Körper an, als bereitete sie sich darauf vor, etwas Ungezähmtes zu jagen, als wäre dies das Einzige, was sie vor dem Verhungern bewahren konnte.
Trotz aller Energie, die sie ihm entzog, hielt er sie ganz ruhig; er legte sogar einen Arm um ihre Taille.
Sie umklammerte noch immer seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Ihre Lippen kribbelten und ihr gesamter Körper pulsierte von der Energie, die sie ihm raubte.
Er unterbrach den Kuss. »Du bist … Was tust du, Ani?«
»Dich küssen«, hörte sie sich sagen. In ihrem Tonfall lag nichts Sterbliches. Sie war die Tochter einer Hundselfe und er war ihre Beute.
Ich sollte das nicht tun.
Sie konnte jeden einzelnen Herzschlag im Raum hören, spürte die Schallwellen in der Luft, schmeckte den Atem der entfliehenden Zeit.
Er starrte sie an. »Das ist nicht der Grund, warum ich hergekommen bin.«
»Ist es denn ein Grund zu bleiben?«
Als er nicht antwortete, legte sie ihre Hände auf den Rücken und verschränkte die Finger, damit sie ihn nicht berühren konnte. »Du kannst ja aufhören«, flüsterte sie. »Wenn du willst … kannst du einfach aufhören … oder … nicht …«
Er machte einen Schritt zurück. Seine Gefühle waren jetzt hinter einer Wand verborgen, die sie nicht durchdringen konnte. Auch seine Berührung wurde ihr vorenthalten.
Ani biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschluchzen. Der Energie, die in ihm herumwirbelte, so nah zu sein und dann gestoppt zu werden, war grauenhaft. Sie konnte Blut schmecken, spürte, dass es aus ihrer Unterlippe quoll.
Er streckte einen Finger aus und nahm den Blutstropfen. Sie spürte seinen Atem warm auf ihrem Gesicht, während sie ihn anblickte. Er hielt seine Hand zwischen ihnen erhoben.
Zu viele Elfen waren in der Lage, mit Hilfe von Blut eine Fährte zu verfolgen. Sie konnte es. Alle Hundselfen konnten es.
Er auch?
Sie starrte auf das Blut auf seiner Fingerspitze. »Es gehört dir«, sagte sie. »Dafür bekomme ich noch einen Kuss.«
Er könnte Gott weiß wer sein. Was tue ich hier?
In dem Moment verschwand die Wand, die er errichtet hatte, und seine Gefühle stürzten auf sie ein. Er war aufgeregt, ängstlich, hungrig. Und er beugte sich näher heran.
»Geh weg von ihr!«, unterbrach sie plötzlich eine Stimme. Irgendjemand zerrte sie auseinander. »Lass sie gehen.«
»Lass sie gehen?« Der Elf, den Ani geküsst hatte, baute augenblicklich die Mauern um sich herum wieder auf und verweigerte ihr so den Zugang zu seinen Gefühlen, sperrte sie erneut von dem Festessen aus.
Ani blinzelte und gab sich Mühe, durch die Lichtreflexe, die ihre Sicht behinderten, irgendetwas zu erkennen. Das Küssen hatte ihren Hunger verschwinden lassen. Es hatte dafür gesorgt, dass alles gut war.
»Du solltest mal eine Runde spazieren gehen, Ani.« Ihr Möchtegern-Retter hatte seine Hand um ihren Arm gelegt und zog sie von dem leckeren, zum Küssen einladenden Elf weg.
Sie konzentrierte sich darauf, wer sie da eigentlich störte. »Seth! Was soll das?«
Seth sah sie finster an. »Er muss hier weg. Sofort.«
Der Elf beobachtete sie beide mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. »Wie du willst.« Damit verschwand er in der Menge.
»Du bist eine verdammte Nervensäge, Seth!« Ani stieß ihn weg. Wenn ihr das nicht am Ende noch viel mehr Schwierigkeiten eingebracht hätte, hätte sie ihrem Drang nachgegeben, ihm die Nase blutig zu schlagen. Stattdessen folgte sie dem bleichen Elf durch den Club und drängte sich durch die Menschenmenge.
Er blieb an der Tür stehen und blickte sie an. Dann hob er seinen Finger an seine Lippen.
Oh verdammt!
Ani erstarrte – und er ging.
Mit dem Geschmack meines Blutes auf der Zunge.


Acht
Devlin stand zitternd in der engen Gasse vor dem Crow’s Nest. Ähnlich wie seine Mutter-Schwestern brauchte er Blut, aber keines außer dem ihren hatte ihn jemals wirklich gesättigt.
Bis jetzt.
Eine kleine Kostprobe genügte und er wusste: Anis Blut war anders. Sie war anders.
Er hatte das Blut sämtlicher existierender Elfenarten gekostet. Er hatte das Blut von Sterblichen und Halblingen probiert. Die Ewigkeit hatte ihm mehr als genug Zeit dazu gegeben. Er hasste sein Bedürfnis nach dem roten Saft. Es war der Preis dafür, dass er nicht geboren, sondern erschaffen worden war. Sein Leben hatte keine natürliche Grundlage. Dass er von den Zwillingen gemacht worden war, hatte einen unangenehmen Nebeneffekt: Wenn er kein Blut zu sich nahm, wurde er schwach. Bei den Gewalttaten, für die er im Elfenreich zuständig war, holte er sich, was er konnte. Allerdings stärkte ihn dieser Lebenssaft nicht richtig. Nur eine Kombination des Blutes von Ordnung und Zwietracht hielt ihn bei Kräften – und an deren Blut heranzukommen, brachte Nachteile und Komplikationen mit sich.
Als ob Anis Blut ganz unkompliziert zu haben wäre. Wie fing man denn so ein Gespräch an? Hallo, ich hätte dich einmal fast umgebracht, aber ich habe bemerkt, dass dein Blut – nur ein kleines bisschen hier und da – echt hilfreich wäre. Devlin schüttelte den Kopf. Der kalte Regen, der während seines Aufenthalts im Club eingesetzt hatte, half ihm, wieder klarer zu werden. Doch seine Gedanken fühlten sich immer noch verworren an.
Er versuchte sich auf die logischen Details zu konzentrieren: Vielleicht würde die Tatsache, dass er Ani verschont hatte, sein Leben ja positiv verändern; vielleicht hatte das gar nicht so verheerende Folgen, wie er es immer erwartet hatte für den Fall, dass die Königin von seinem Verrat erfuhr. Bis heute Abend hatte er geglaubt, Ani führe nur das kurze Leben einer Sterblichen. Und angesichts der unterschiedlichen Zeiten in Welt und Elfenreich war eine solche Zeitspanne leicht zu verbergen. Als Sterbliche würde Ani – der lebende Beweis für Devlins Ungehorsam seiner Königin gegenüber – nur so lange existieren wie ein Wimpernschlag. Sorcha würde nie erfahren, dass er sie hintergangen hatte.
Jetzt wusste Devlin jedoch, dass das Mädchen, das er nicht getötet hatte, kaum noch sterblich war und es mit jedem Augenblick weniger wurde. Das konnte er aus dem einzelnen Blutstropfen, den sie vergossen hatte, herausschmecken. Ani war etwas Neues, etwas, das anders war als jede andere Elfe, die er in der ganzen Ewigkeit getroffen hatte. Er war sich nicht sicher, ob ihn das freuen oder beunruhigen sollte. Einerseits konnte er sie nicht für alle Zeit vor Sorcha verbergen, andererseits könnte er sich von der Abweichung in ihrem Blut ernähren.
Ist sie meine Rettung oder mein Untergang?
Plötzlich stand ihm Seth gegenüber. Er wirkte nicht so ruhig wie im Elfenreich. Vielmehr sah er aus, als wollte er Devlin eine verpassen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wer dieses Mädchen war?«
Ich habe alle möglichen Ahnungen.
Devlin erhob weder Stimme noch Hand – obwohl die Versuchung groß war. Stattdessen antwortete er: »Das soll nicht deine Sorge sein.«
»Ist es aber. Ani gehört zum Hof der Finsternis.« Seth kam näher und senkte die Stimme. »Wenn Niall oder Irial dich mit ihr gesehen hätten, würden sie dir Fragen über die Absichten unserer Königin stellen und …«
»Ich weiß.« Devlins Stimme verriet seinen Zorn. »Aber dein Ton ist trotzdem unangebracht.«
Seth holte tief Luft. »Tut mir leid. Es war eine lange Nacht.« Er wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht und grinste schief. »Vielmehr ein langes Jahr. Dem Typen von vorhin geht es wieder besser, glaube ich.«
Devlin nickte. Der Zustand des Verletzten interessierte ihn kein bisschen. Er hatte nicht auf ihn eingestochen, nichts Unpassendes getan. Seth sah es allerdings aus einer anderen Perspektive. Er war noch nicht lang genug unsterblich, um verstehen zu können, dass es einfach dazugehörte, dass Sterbliche von Bananachs Hand getötet wurden. Über die kommenden Jahrhunderte würde Seth sich daran gewöhnen – wenn er dann noch lebte. Die Kriegselfe brachte Tod und Schmerz. Denn sie war nun mal der Krieg in Person.
Einige Augenblicke lang hörte man nur die Musikfetzen aus dem Club und die Gespräche der Leute vor dem Gebäude. Der Regen schien die Konturen der Welt verschwimmen zu lassen.
Devlin zwang sich zur Konzentration. Er blickte Seth prüfend an. »Bist du unverletzt?«
»Ja, alles okay.« Seth ließ die Schultern kreisen.
»Unsere Königin möchte gern wissen, wie es dir ergeht«, sagte Devlin. Das war nicht die Nachricht, die Sorcha ihm ausdrücklich aufgetragen hatte, aber er war zu müde, um die Wahrheit neu zu formulieren, wie es wohl eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. »Sie … macht sich Sorgen.«
Seths Miene wurde plötzlich weich vor Zuneigung. »Sagst du ihr bitte, dass es mir gut geht? Ich vermisse sie, aber es geht mir gut. Es ist alles etwas merkwürdig hier. Keenan ist«, Seth senkte die Stimme, »verschwunden.«
»Und sein Hof?« Devlin blinzelte; ihn überkam eine weitere Welle der Erschöpfung, als hätte er etwas sehr Anstrengendes getan. Er trat einen Schritt zurück und stellte sich breitbeiniger hin, um nicht zu schwanken, lehnte sich aber nicht an die Wand.
»Der Sommerhof untersteht nicht nur ihm, aber es geht ihm … nicht so gut, wie es sein sollte.« Seth setzte eine finstere Miene auf. Die Ausgeglichenheit, die er im Elfenreich besaß, fehlte ihm hier. In der Welt der Sterblichen war Seth kein Angehöriger des Lichthofs.
Ist es das, was mir passiert? Devlin zwang sich, nicht über persönliche Dinge nachzugrübeln und sich stattdessen auf politische Fragen zu konzentrieren. »Sind sie geschwächt? Der Sommerhof?
»Einige schon, aber …« Seths Blick schweifte ab. »Der Hof ist nur gesund, wenn der Regent es auch ist, wie du weißt.«
»Und weder der Sommerkönig noch die Sommerkönigin sind glücklich.« Devlin gab auf und lehnte sich an die Ziegelsteinmauer. Nur für einen Moment. Er ignorierte das merkwürdige Gefühl und fragte: »Und der Winter?«
»Ihre Jahreszeit bricht bald an, also geht es Don ganz gut. Sie ist wütend. Macht sich Sorgen um Keenan und tut so, als wäre sie nicht verletzt. Ich habe sie gesehen und …«
Devlin glitt ein kleines Stück an der Wand nach unten.
»Hey, Devlin!« Seth war direkt neben ihm. »Sie sollte es doch wirklich besser wissen. Verdammt!«
»Sie?«
»Ani.« Seth seufzte und wurde unsichtbar, während er sprach.
Devlin verschwand ebenfalls für sterbliche Augen. Schwächling, schalt er sich selbst, während er einen Schritt von der Wand weg machte. Ich bin stärker als das hier. Die Pflicht ruft. Er musste dafür sorgen, dass Seth sicher nach Hause kam, und dann sollte er sich selbst wohl auch ein wenig Ruhe gönnen. Aber alles, was er in diesem Moment wollte, war, Ani zu finden.
»Ich sollte gehen«, sagte er. »Ich bringe dich nach Hause und dann …« Er stolperte.
»Komm.« Seth half Devlin auf und erbot sich, ihn zu stützen.
Devlin lehnte das Angebot ab, war aber dankbar, dass Seth bei ihm war. Der kurzen Sehnsucht, einfach loszugehen, um Ani zu suchen, sollte er in diesem Zustand wohl besser nicht nachgeben. Er hatte jetzt ihren Geschmack auf der Zunge und konnte sie immer und überall aufspüren. Ich werde sie wiederfinden, und dann werde ich … Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander.
Devlin und Seth liefen einige Minuten wortlos nebeneinanderher. Gelegentlich legte Seth seinen Arm um Devlins Rücken, um ihm Halt zu geben. Das war sehr großzügig von Seth. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte Devlin Seth so lange gewürgt, bis er das Bewusstsein verloren hatte. Solche Taten inspirierten andere nicht gerade dazu, einen zu beschützen – trotz der vielen Male, die Devlin gekommen war, um sich nach Seths Wohlbefinden zu erkundigen.
Als sie bereits zum vierten Mal eine Pause einlegen mussten, machte Seth ein sorgenvolles Gesicht. »Sorcha wird aufgebracht sein.«
»Worüber?«
Seth hob seine mit silbernem Schmuck gepiercte Augenbraue. Mit einer für sein Alter ungewöhnlichen Weisheit sah der ehemals Sterbliche Devlin tadelnd an. »Wenn sie das mit Ani erfährt.«
Devlin ließ sich nichts anmerken, aber seine Nervosität wuchs. Was erfährt? Er hatte keinem von seinem Betrug erzählt, und Rae sprach mit niemandem außer ihm. Vielleicht meint er den Kuss … dass ich ihr meine Aufmerksamkeit geschenkt habe, als ich doch eigentlich nach Seth sehen sollte. Devlin bedachte Seth mit seinem verächtlichsten Blick. »Was ich in meiner Freizeit tue, wäre nur dann ein Problem, wenn es Komplikationen für den Hof mit sich brächte. Aber ein Kuss ist normalerweise nichts, was dem Hof Sorgen bereitet.«
»Das ist wahr. Normalerweise nicht.« Seth führte sie durch die schmale Gasse zu dem Zugwaggon, der sein Zuhause war. Da nur die stärksten Elfen es ertrugen, Eisen und Stahl ausgesetzt zu sein, war das Gelände praktisch elfenfrei, und die Natur rund um die Waggons gedieh prächtig. Exotische Weinreben wanden sich um Metallskulpturen. Das Ganze hatte etwas Paradiesisches, trotz der seltsam industriellen Umgebung. Zu dieser Jahreszeit und in diesem Teil der Erde gab es nur wenige Möglichkeiten, eine solch üppige Fruchtbarkeit zu erreichen, aber Seths Freundin war nun mal die Verkörperung des Sommers.
Devlin nickte in Richtung des Grüns. »Deine Geliebte scheint dich zu umwerben.«
»Wechsel nicht das Thema.« Seth öffnete die Tür und Devlin sank, ganz untypisch, sofort auf den merkwürdigen orangefarbenen Sessel in der vorderen Hälfte des Raums.
Seth ging in die Küche und kehrte kurz darauf mit einem Becher dampfender Flüssigkeit zurück, den er auf den Holztisch neben Devlins Platz stellte. »Trink das.«
»Ich bin sicher, es geht mir gleich wieder besser.« Devlin hatte von beiden Mutter-Schwestern erst vor kurzem Blut bekommen; eigentlich sollte er in blendender Verfassung sein. »Lichtelfen müssen nicht verhätschelt werden.«
»Du bist arroganter, als dir guttut. Trink.« Seth rückte sich einen knallgrünen Sessel zurecht und setzte sich. »Ani hat so viel Energie aus dir gesogen, dass du fiese Kopfschmerzen und Schüttelfrost bekommen wirst, wenn du das hier nicht trinkst. Angesichts der Reise, die dir bevorsteht, brauchst du Kraft.«
»Sie … hat meine Energie getrunken? Sie ist ein Halbling, Seth.«
»Versuch nicht, dich dumm zu stellen, Devlin. Du bist nicht blöd. Sie hat dich geschwächt, und du weißt es.« Seth zeigte auf Devlins Hand. »Du hattest ihr Blut an deinem Zeigefinger. Hast du es probiert?«
»Warum sollte ich Blut probieren?«
»Weil du bist, was du bist. Darum.« Seth lehnte sich zurück und sah Devlin mit undurchdringlicher Miene an. »Antwortet eigentlich überhaupt mal eine Elfe wahrheitsgemäß, ohne sich dauernd zu bemühen, der Frage auszuweichen?«
»Du bist selbst eine.« Devlin trank die silbrige Flüssigkeit aus dem Becher und wechselte das Thema. »Das Zeug hier gibt es aber normalerweise nicht im Reich der Sterblichen.«
Seth zuckte die Achseln. »Sorcha macht sich Sorgen. Sie zieht es vor, dass ich gesund bleibe, also habe ich was davon dabei. Das ist leichter, als mit ihr zu diskutieren.«
Das Lachen, das Devlin entschlüpfte, kam unerwartet. »Mit der Zeit könnte ich mich an dich gewöhnen.«
»Das wirst du. Du bist nur noch nicht so weit.« Seth streckte sich und enthüllte dabei blaue Flecken und Schnittwunden am Unterarm.
»Ich verstehe.« Devlin gab sich alle Mühe zu begreifen, was Seth da sagte, aber seine Worte erschienen ihm zusammenhangslos. »Du bist verletzt.«
Seth senkte den Arm. »Ich versuche eben auch, Sachen vor dir zu verbergen, Devlin. Du gehörst ihr, und sosehr ich dir … auch vertrauen möchte, bin ich sicher, dass du nur hierherkommst, weil sie dich schickt. Wenn du irgendetwas weißt, vermute ich, dass sie es auch tut, und ich bin wirklich nicht scharf drauf, dass sie alles weiß.«
»Na so was.« Devlin sah Seth prüfend an. Er war ein Kind, ein Wesen, das noch nicht mal zwei Jahrzehnte gelebt hatte, aber seine Worte enthielten viel Wahres. »Die Frage ist, woher du so viel weißt.«
»Ich bin nicht derjenige, der diese Frage beantworten sollte.« Seth grinste. »Oha, ich glaube, ich bin schon Elf genug geworden, um Fragen auszuweichen.«
»Unsere Königin macht sich Sorgen, und …« Devlin wog seine Worte sorgfältig ab, während er den Becher mit dem Heiltrank leerte. »Es kann sein, dass ich eine Weile nicht an deiner Seite sein kann, weil ich in geschäftlichen Dingen unterwegs bin.«
»Ich weiß.« Seth stand auf und nahm den Becher. »Während du dich davon zu überzeugen versuchst, dass du diesen ›geschäftlichen Dingen‹ nicht nachgehen musst, werden dich genug Zeugen bei mir sehen. Sie werden Sorcha davon unterrichten. Das wird sie beruhigen, und wenn du weg bist, wird es mir gut gehen. Der Hof der Finsternis wird mich beschützen, und ich bin weitaus stärker, als unsere Königin dir gegenüber zugeben wird. Aber mit der Zeit wirst du es wissen … und ich glaube, du wirst mir verzeihen … oder vielleicht auch nicht. Das kann ich nicht so genau sehen.«
Devlin blickte Seth verwirrt an. Ihm war vage bewusst, dass das, was dieser erst kürzlich in den Elfenstand erhobene junge Mann sagte, der Wahrheit entsprach, doch es widersprach jeder Logik, dass er so viel wusste. Es sei denn, er ist ein Seher. Hat Sorcha bei Seths Verwandlung die Energie der Eolas benutzt? Einen Seher zu erschaffen, der nur ihr gegenüber loyal war, wäre ein logischer Schritt.
Ich kann Wahrheiten von ihm erfragen.
»Du siehst die Zukunft.«
»Teilweise«, gab Seth zu. »Ich weiß, wohin du als Nächstes gehst.«
»Und werde ich dort sicher sein?«, fragte Devlin schläfrig.
Seth sah ihn einen Moment lang an. Dann wandte er sich schweigend um und ging aus dem Zimmer. Devlin überlegte, ihm zu folgen, doch ihm fehlte die Energie dazu. Er schloss die Augen.
Als Seth zurückkam – seine Schritte waren das einzige Geräusch im Raum – zwang Devlin sich, die Augen wieder aufzuschlagen. Er beobachtete, wie Seth eine Decke und Kissen auf das viel zu kurze Sofa stapelte. Dann machte er die Lichter aus und schob den Riegel vor die Tür. Jedes Geräusch hallte laut nach, und Devlin begriff, dass er in dieser Nacht keinen guten Beschützer abgeben würde.
»Und was war sonst noch in dem Gebräu?«, lallte er. »Das war doch nicht nur ein Heiltrank, Seth.«
»Etwas, das dir hilft, zu schlafen und dich zu erholen. Ich brauche niemanden, der mich bewacht, Devlin. Und sobald du den Grund erkennst, wirst du mit Sorcha reden wollen … Sie hat mir deine Geheimnisse nicht verraten, und ich werde dir ihre nicht anvertrauen.«
Devlin schloss die Augen wieder. Für seine Königin zu töten war weitaus einfacher, als mit ihren Sehern zurechtzukommen. Sie hat mir nie erzählt, was sie benutzt hat, um Seth zu verwandeln. Noch mehr Geheimnisse. Es müssen die Eolas gewesen sein. Die Wörter purzelten wild durcheinander durch Devlins Kopf, während er in den Schlaf hinüberglitt.
Aber Seth war noch da. Seine Worte durchbrachen die Stille. »Du wirst dort nicht sicher sein, aber ich glaube, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«
»Gar nichts … entschieden.« Devlin wollte die Augen aufschlagen, doch die Lider waren zu schwer. Seher mit Schlafmitteln. In jeder Hinsicht inakzeptabel. »Denke immer noch nach. Logische Schritte … und so.«
Leises Gelächter klang in seiner Stimme mit, als Seth sagte: »Ja, sicher. Schlaf jetzt, Bruder.«


Neun
Kurz vor Tagesanbruch stand Ani auf der Treppe eines älteren Hauses. Sie drückte ihre Handflächen gegen das dunkle Holz der Eingangstür und genoss das bloße Gefühl, in Irials Haus willkommen zu sein. Es war noch immer seins, auch wenn er es sich nun mit dem neuen König der Finsternis teilte.
Sie streckte die Hand nach dem gähnenden Maul eines Messing-Gargoyles aus. Als der Gargoyle seine Kiefer über ihren Fingern schloss, durchzuckte sie ein herrlicher Schmerz und ließ sie aufseufzen. Bevor sie ihn richtig genießen konnte, war der Biss schon wieder vorbei, und sie wurde eingelassen – sie war auf der Liste derer, deren Zutritt Irial ausdrücklich erlaubt hatte, selbst zu dieser Stunde.
»Bist du verletzt? Oder sonst jemand?« Irials Kleidung wirkte, als hätte er jemand anderen erwartet als sie: Er trug eine tiefblaue Seidenpyjamahose und sonst nichts.
»Nein. Ich langweile mich. Und bin unruhig. Wie immer, weißt du doch.« Sie klang trotziger, als sie eigentlich gewollt hatte.
»Armer kleiner Welpe.« Lächelnd trat er einen Schritt zurück, damit sie hereinkommen konnte.
Sobald sie im Haus war, schlüpfte sie aus ihren Schuhen. Die Diele fühlte sich ganz glatt an unter ihren Füßen und kälter, als überhaupt möglich schien; darauf zu gehen, tat fast schon weh. Ein wohliger Schauer überlief sie.
Die Tür schloss sich ganz von selbst, und Ani blieb stehen, um Irial vorgehen zu lassen. Er war sehr eigen, was die Auswahl des Raums anging, in dem er seine Besucher empfangen wollte, weshalb man ihm besser folgte, als selbst voranzugehen. Außerdem hatte es den Vorteil, dass sie ihn anschauen konnte.
»Bist du … Ich meine, ist er …« Sie war sich nicht sicher, wie sie sich ausdrücken sollte, wenn es um Irial und Niall ging; das Problem hatten alle am Hof. »Ist der König hier?«
Irial schaute sie über die Schulter hinweg an. »Niall ist … unterwegs.«
Ani konnte die Traurigkeit des früheren Königs schmecken. Er hielt sich selbst unter Kontrolle. Die Schatten um ihn herum bewegten sich, streckten sich aus und krochen über die Wände, doch seine geisterhaften Abgrundwächter tauchten nicht auf.
»Er ist ein Dummkopf.« Sie wandte trotz des Schattenspiels um ihn herum den Blick nicht ab.
»Nein«, murmelte Irial. »Er ist nachsichtiger, als ich es jemals verdienen werde.«
Sie betraten denselben Raum, in dem er sie im Arm gehalten hatte, als sie nach der schmerzhaften Umarmung der Distelelfe mit den Tränen gekämpft hatte. Irial hatte sie damals getröstet. Nach den Tests blieb er immer bei ihr, bis sie nicht mehr schreien oder weinen wollte.
Heute Nacht jedoch hielt er Abstand. Er ging zu einem eleganten, vor Taschenbüchern überquellenden Regal aus Mahagoni und strich geistesabwesend mit der Hand über die zerlesenen Bücher, während er die Mauer, die seine Gefühle abschirmte, bröckeln ließ und damit seine Sorgen und Sehnsüchte bloßlegte. Seine Miene konnte sie jedoch nicht sehen, da er ihr den Rücken zuwandte.
Ani spazierte im Zimmer umher. Die unbändige Freude von vorher hatte nachgelassen, doch ihre Nerven waren zu überreizt, als dass sie hätte stillsitzen können. Neben ihm blieb sie stehen.
Er drehte sich um.
Ani legte versuchsweise ihre Arme um seinen Hals. »Gabriel weiß, dass du mir hilfst. Wir könnten uns gegenseitig unterstützen.«
Da er stillhielt, beugte sie sich weiter vor. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn küsste, aber erstmalig tat sie es mit der Absicht, sich mehr zu nehmen. Nicht mal Gabriel wäre so dumm, Irial zu sagen, er könne sie nicht haben, wenn der ehemalige König der Finsternis sie wollte.
Einige viel zu kurze Augenblicke lang erwiderte er ihren Kuss, aber als sie ihre Hüfte an ihn schmiegte, nahm Irial sie bei den Schultern und schob sie von sich weg. Sein missbilligender Blick brachte die meisten Elfen des Hofs der Finsternis noch immer dazu, sich eilig aus dem Staub zu machen und in Deckung zu gehen. »Daraus wird nichts, Ani.«
»Vielleicht, wenn du mich probieren lässt …« Sie schmeckte noch dunkle Schokolade auf ihren Lippen; Torfrauch hing überall um sie herum in der Luft. Irial schmeckte wie die Sünde, und sie wollte mehr davon.
»Nein.« Irial setzte sich aufs Sofa und klopfte auf das mittlere Polster.
Sie ließ sich auf das andere Ende fallen und streckte die Beine aus, so dass sie auf seinem Schoß lagen.
Er sah sie leicht amüsiert an, forderte sie aber nicht auf, die Beine wegzunehmen.
»Willst du ab jetzt enthaltsam leben oder so was?« Sie lehnte sich zurück, sank tief in die Polster, legte einen Arm über den Kopf und ließ ihn über die Lehne des Sofas herabbaumeln.
»Nein, aber ich nehme Gabriels Tochter nicht mit in mein Bett.« Er hob einen ihrer Füße an und beschrieb mit den Daumen Kreise auf der Sohle.
Ani schmolz bei dieser einfachen Berührung dahin. »Niemand will mit Gabriels Tochter ins Bett gehen, dabei bemühe ich mich, die Regeln zu beachten.« Sie zählte sie an den Finger ab: »Kein Abgreifen von Gefühlen und Berührungen gleichzeitig. Weder bei Sterblichen noch bei Elfen. Kein Sex, bis ich mir sicher bin, dass ich sie damit nicht umbringe. Keine Kämpfe mit Hundselfen, damit sie mich nicht umbringen. Kein nichts. Was soll ich denn tun?«
»Willst du einen Rat?« Er sah sie sanftmütig an, enthüllte die Seite, die er in der Öffentlichkeit stets verbarg, ihr jedoch zeigte, wenn sie krank oder schwach war. Das war der Grund, warum Leslie ihn geliebt hatte, warum Niall ihn immer noch liebte. Irial würde für die, die er liebte, alles tun, vor allem jetzt, wo er nicht mehr die Verantwortung für den Hof der Finsternis trug. Diese Art der Liebe war etwas Einmaliges; nichts durfte sich in den Weg stellen, wenn jemand mit solcher Intensität liebte. Ani begriff das, auch wenn ihre sterbliche Freundin Leslie und der neue König zu blöd dazu waren.
Ani konnte nicht verstehen, wie ihn irgendjemand zurückweisen konnte: Er war perfekt. Okay, nicht perfekt, aber ganz schön nah dran. Diese ganze Experimentiererei mit mir ist kein Spaß, aber im Grunde ist er perfekt. Als Teenie war sie schwer verknallt in ihn gewesen. Vielleicht bin ich es immer noch ein bisschen. Er war der König der Finsternis gewesen, der Dämon, Schrecken aller Albträume. An ihrem Hof waren nur noch Gabriel und Bananach ebenso furchterregend.
»Wenn du Ratschläge verteilst, dann nehme ich einen.« Ani zog ihren Fuß aus seinen Händen und streckte ihm den anderen hin.
Er lachte, fing aber an, die Sohle zu bearbeiten.
»Ich leide.« Sie reckte ihr Kinn, riss die Augen weit auf und tat, als hätte sie schlechte Laune.
»Die Schmollnummer zieht bei mir nicht, Kleines.« Er drückte seine Daumen fester in ihre Fußsohle.
»Früher aber schon.«
»Nein, du wolltest nur gern glauben, dass du mich austricksen kannst.« Er fuhr mit einer Fingerspitze sanft über ihren Fuß.
Sie zog die Knie an die Brust und legte ihre Arme darum. »Das ist doch lächerlich, Irial.«
»Gabe sorgt sich einfach um deine Sicherheit.« Irial streckte den Arm aus und drückte ihr Fußgelenk. »Die Vilas haben die letzte Ladung von deinem Blut in ein Labor gebracht, das auf Nichtsterblichen-Biologie spezialisiert ist. Wenn wir bestimmen können, was du bist, können wir deine besonderen Merkmale isolieren und …«
»Die Tests dauern jetzt schon Monate«, unterbrach Ani ihn. »Nimm einfach ein bisschen was davon und mach wieder einen Tintentausch. Ich bin sterblich genug, um an jemanden gebunden zu werden, und Elfe genug, um andere sättigen zu können. Nimm mein Blut anstelle der Tränen vom Hof als Basis für die Tinte. Probier einfach aus, ob es funktioniert, und …«
»Nein.« Irial drückte ihr Fußgelenk so fest, dass es wehtat. »Niall ist es lieber, wenn wir das lassen. Es herrscht Uneinigkeit, und er kann den Hof ernähren. Wenn alles andere fehlschlägt, regen meine Anwesenheit am Hof, seine Wut auf den Sommerkönig und sein Frust wegen Bananach ihn genug auf, dass er Emotionen für andere übrig hat. Das ist keine Lösung für die Ewigkeit, aber wir gewinnen dadurch Zeit.«
Ani verdrehte die Augen. Einen emotionalen König zu haben, erwies sich als nützlich für die sich von Gefühlen ernährenden Elfen. Dies und die Feindseligkeiten zwischen den jahreszeitlichen Höfen machten den Hof der Finsternis satt genug, um zu überleben – aber nicht um zu wachsen und gedeihen. Und Anis anderes Bedürfnis stillte es auch nicht. »Ich brauche mehr, Iri.«
»Kannst du denn unbeaufsichtigten Kontakt zu ihnen haben, ohne sie zu schwächen? Ohne sie umzubringen? Ohne preiszugeben, was du bist? Ohne dich selbst zu gefährden?« Irials Sanftheit verschwand. »Sag mir, dass du die nötige Selbstbeherrschung dafür besitzt.«
Sie konnte nicht lügen, aber der Frage ausweichen. »Ich verletze dich nicht, und es ist niemand hier, der mich aufhalten könnte.«
Er sah sie mit einem bitteren Lächeln an. »Süße, ich bin jetzt wieder ein Gancanagh, und ich besitze genug Selbstbeherrschung, um meine Gefühle vor dir verborgen zu halten, wenn ich muss. Ein Sterblicher oder ein Elf – selbst wenn es ein starker Elf ist –, der dir beides gibt …«
Ani dachte an ihn – an den Elfen, den sie getroffen hatte. Es war nur ein kurzer Gedanke, aber Irial wurde misstrauisch, als er ihr Lächeln sah.
»Was hast du gemacht?«
»Eigentlich gar nichts. Ihm ging’s gut … Ich meine, ich glaube es zumindest.« Ani leckte sich unbewusst die Lippen und bemerkte erst dann, was sie getan hatte. Sie sah weg.
»Wer war’s?«
»Ich weiß es nicht. Aber er war kein schwacher Elf … und er machte den Eindruck, als sei er okay, als er ging.« Ani sah ihren ehemaligen König an. »Er ist weggegangen. Es hat ihn niemand gesehen außer Seth … Er würde mich nicht verraten, glaube ich. Nein, würde er nicht. Okay?«
»Erzähl’s mir.«
Also erzählte sie. Sie beschrieb ihm jedes noch so kleine Detail des Elfs, den sie im Crow’s Nest geküsst hatte. Dann fügte sie hinzu: »Danach ist er verschwunden.«
Irial sagte mehrere Augenblicke nichts. Dann: »Er hat dein Blut mitgenommen.«
»Ja, ich weiß, aber ich war nicht ganz bei mir. Wenn er ein Problem ist, wenn er mich findet und eine Bedrohung darstellt, könnte ich … du weißt schon … nicht mehr aufhören.« Sie schob die Schuldgefühle beiseite, die sie bei dem Gedanken daran überkamen, diesen Elf willentlich töten zu müssen. Sie war eine Dunkelelfe, und am Hof der Finsternis bedeutete zu überleben manchmal, dass man widerwärtige Dinge tun musste.
»Wenn es unvermeidlich ist, wirst du genau das tun.« Irials Worte wurden nicht von der Königswürde gestützt, aber sie wussten beide, dass sie ihm gehorchen würde.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hey, vielleicht kann ich ja die Henkerin des Hofs sein oder ein Trojanisches Pferd, das ihr an den Sommerhof schickt, um den Sommerkönig anzugreifen. ›Zur Strafe müsst ihr Ani küssen, ihr bösen kleinen Elfen.‹ Elfen, Sterbliche, Halblinge … Wenn ich an Nialls Stelle wäre, könnte ich den Hof ernähren. Sie könnten sich richtig vollfressen. Würde Niall mir den Thron überlassen, wenn er Bescheid wüsste? Oder würde er mich umbringen, damit meine Abartigkeit …«
»Ani … hör auf. Wir kriegen das schon hin. Ich weiß, dass du niemanden auf diese Weise umbringen möchtest.« Irial machte eine Pause, wog seine Worte sorgfältig ab, obwohl ihn Traurigkeit überkam. »Manchen Elfen ist die Vermischung von Zuneigung und Tod zu persönlich. Das ist kein Fehler. Niall ist nicht … Er zieht es vor …« Er setzte neu an, brach dann wieder ab, da ihm die Unfähigkeit zu lügen in die Quere kam. Irial seufzte. »Niall ist mit den Folgen, die es hat, ein Gancanagh zu sein, nicht immer glücklich. Wenn wir Sterbliche berühren, macht sie das süchtig; wenn du sie berührst, saugst du sie aus, bis sie sterben. Der Preis, den sie zahlen, ist letztlich derselbe.«
»Und du?« Das hatte Ani sich schon häufig gefragt. Wenn Gancanaghs von Sterblichen abließen, verzehrten diese sich nach Liebe – sie wurden verrückt vor lauter Sehnsucht, die nie gestillt wurde. Als König der Finsternis war Irial jahrhundertelang geschützt gewesen. Doch jetzt war Niall auf der sicheren Seite und Irial gehörte wieder zu denen, die Sterbliche süchtig machten. Wie vor seiner Zeit als König. Sie sah Irial in die Augen, als sie fragte: »Hast du … War das okay für dich, wenn du jemanden umgebracht hast?«
»Manchmal schon.«
Sie schluckte. »Oh.«
»Ich habe den größten Teil meines Lebens den Hof der Albträume regiert, Ani. Ich habe zwei Leute verletzt, die ich liebte.« Er ließ seine Gefühle über ihr zusammenbrechen – Sorge, Wut, aber kein Bedauern. »Ich habe die Macht des Sommerkönigs beschnitten, der der Sohn meines Freundes war. Ich habe mehr Tode befohlen, als ich zählen konnte, und Dinge getan, die zu pervers sind, als dass man sie erzählen könnte.«
»Und? Bereust du irgendwas davon?«, flüsterte sie.
»Nein.« Irial horchte auf ein Geräusch. Schwere Schritte hallten durch den Flur, verstummten vor der Tür und entfernten sich wieder. »Ich habe die besten Entscheidungen getroffen, die ich treffen konnte. Ich konnte meinen Hof versorgen. Und ich tue es immer noch. Manchmal gehört dazu, dass ich andere umbringe. Mein Hof – und jetzt mein König – gehen vor.«
»Ich täte auch alles, was mein König mir befiehlt«, versicherte sie ihm. »Aber ich würde lieber nicht auf diese Weise töten. Gib mir einen fairen Kampf und …«
»Ich weiß.« Irial zog sie in seine Arme und hielt sie vorsichtig fest. »Ihm würde es genauso wenig gefallen wie dir, deinen Hunger als Waffe zu benutzen.«
»Aber du – du tust immer noch die Dinge, die Niall nicht tun will.«
Irial antwortete nicht, aber sie hatte ja eigentlich auch nicht wirklich gefragt. »Wir schaffen das. Du wirst stark und sicher sein, Ani.«
Sie hob den Kopf und sah zu ihm auf. »Kann ich ein paar Stunden hier schlafen?«
»Solange du deine Kleider anbehältst, kannst du gern bleiben.«


Zehn
Ani hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als sie von einem Knurren aufwachte.
»Bist du eigentlich völlig von Sinnen?« Niall beugte sich mit finsterer Miene über sie. Rechts und links von ihm schaukelten Abgrundwächter in der Luft und tätschelten ihn, um ihn zu beruhigen.
Sie blinzelte zu ihm hoch und versuchte zu verstehen, warum der König der Finsternis so wütend auf sie war. Bevor sie allerdings etwas entgegnen konnte, antwortete jemand anderer für sie: »Was geht das dich denn an?« Irial klang verblüfft. Er nahm seinen Arm nicht weg, hielt sie ganz ruhig fest, während er sprach.
Die Decke, die jemand über sie gelegt hatte, war bis zu ihrem Hals hochgezogen, und sie schmiegte sich an Irials nackten Oberkörper.
»Sie ist Gabriels Tochter. Sie ist halb sterblich, und du …« Niall griff nach ihr, als wollte er sie aus Irials Armen reißen.
»Lass das.« Irials Tonfall war nicht gerade der, den ein Untergebener seinem König gegenüber anschlagen sollte.
Ani seufzte. Ein bisschen Gewalt wäre als Nächstes an einem ohnehin schon angenehmen Morgen perfekt.
Wenn bloß …
»Du bist nicht mehr König, Irial. Willst du mich herausfordern?«
Ein Lachen schwang in Irials Stimme mit. »Sei nicht albern.«
»Du bist wieder ein Gancanagh.« Niall klang müde. »Ihre sterbliche Seite könnte ausreichend dominant sein, um sie süchtig nach dir zu machen.«
»Ani ist kaum noch sterblich. Sieh sie dir doch an! Das einzige Sterbliche an ihr ist ihre Stärke … und mit der Zeit und ein wenig Training – wer weiß?« Irial klang gereizt, aber Ani konnte nicht sagen, ob er es wirklich war. Jetzt, wo Niall im Zimmer war, hatte er seine Gefühle vor ihr verschlossen.
»Willst du es Gabriel erzählen?« Nialls Stimme wurde noch leiser. Es war zwar nicht so, dass irgendjemand im Haus die Geheimnisse des Königs der Finsternis ausgeplaudert hätte, aber er war vorsichtig. »Ich werde ihm nämlich nicht stecken, dass du beschlossen hast, dass sie Elfe genug ist, um sie zu fi… um mit ihr zu schlafen.«
Ani seufzte erneut. Niall war jetzt, wo er wütend war statt beleidigt, ziemlich sexy. Wabernde Schatten erstreckten sich hinter ihm wie angedeutete Flügel, und seine längliche Narbe im Gesicht wirkte bedrohlich in dem spärlichen Licht.
»Er ist lecker, wenn er so ist«, flüsterte sie.
»Hopp, steh auf, Süße.« Irial lachte nicht, aber seine Stimme klang amüsiert.
»Es ist aber so gemütlich hier, und …« Sie warf einen Blick auf die Uhr, dann auf ihren König. »Wer steht schon um diese Zeit auf? Ich bin doch gerade erst ins Bett gegangen.«
»Du kannst noch ein paar Stunden in meinem Zimmer schlafen«, sagte Irial.
Niall reichte ihr die Hand; selbst in seiner Wut war er noch Gentleman.
Ani ergriff sie widerstrebend und stand auf – wobei sie enthüllte, dass sie vollständig angezogen war. Als der König sie verwundert ansah, beugte sie sich vor und flüsterte: »Glaub mir, ich hab alles versucht, aber er hat mir eine Abfuhr erteilt.«
Dann sah sie zu Irial, der immer noch ausgestreckt auf dem Sofa lag, träge und mit bloßem Oberkörper. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie von seinem Aussehen darauf geschlossen, dass er eine wilde Nacht verbracht hatte.
Niall folgte ihrem Blick, ließ sich von dem Anblick jedoch nicht erweichen. »Ich bin nicht in der Stimmung, um Spielchen zu spielen, Irial.«
»Geh nach oben, Ani.« Irial schwang die Füße vom Sofa auf den Boden. Er blickte Ani nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt dem König der Finsternis. »Sag mir, was du glaubst, was ich hätte anders machen sollen, Niall. Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, mit ihr zu reden und ihr einen sicheren Platz zu bieten, an dem sie sich ausruhen kann. Ich habe ihr die Nahrung gegeben, die sie nirgendwo anders findet, ohne ihre ohnehin schon nicht vorhandene Keuschheit zu gefährden.«
Touché. Der König der Finsternis antwortete nicht.
Mehrere Augenblicke verstrichen. Ani durchquerte den Raum und schob eine der reich verzierten Doppeltüren auf, die zum privatesten Trakt des Königshauses führte.
Irial hinter ihr brach das Schweigen. »Was wolltest du besprechen? Ich habe dich gestern Abend an der Tür gehört.«
Er klang absolut ruhig. Selbst wenn ihn seine Gefühle noch so irritieren mochten, zeigte er das nicht. Sowohl Niall als auch Irial verbargen ihre Emotionen sehr gründlich.
Ani empfand eine seltsame Mischung aus Traurigkeit, weil Irial offenbar glaubte, seine Emotionen verstecken zu müssen, und Freude darüber, dass er ihr genug vertraut hatte, um sie ihr in der letzten Nacht zu zeigen. Wenn Niall aufmerksam genug wäre, würde er merken, dass die Tatsache, dass Irial ihm den Hof geschenkt hatte und weiterhin mit Ratschlägen zur Seite stand, ein einziges Liebesbekenntnis war.
Das Ledersofa quietschte, als Niall sich daraufsetzte. »Manchmal hasse ich dich.«
Als Ani das Zimmer verließ, hörte sie Irial fragen: »Und den Rest der Zeit?«
Sie blieb nicht stehen, um auf die Antwort zu warten. Schlaf war wichtiger, als Geheimnisse zu erfahren, die sie nichts angingen. Es war viel zu früh für irgendetwas anderes, als ins Bett zu kriechen.
Ani war gerade weggedämmert, als sie sich auch schon in einer Höhle wiederfand. »Was gehört hier nicht hin? Die Stalaktiten, die Stalagmiten, die Grashalme, die Felsformationen oder das Mädchen im Ballkleid? Hmmm.«
Rae lächelte. »Hallo, Ani.«
»Ich bin gerade nicht in der Stimmung für so was.« Ani ging aus der Höhle – weg von dem dunkelhaarigen Mädchen, von dem sie schon den größten Teil ihres Lebens träumte. »Von dir zu träumen, dir einen Namen zu geben, einem verdammten Produkt meiner Phantasie … ist ein Zeichen dafür, dass ich den Verstand verliere oder so was.«
»Du bist ganz sicher ziemlich eigenartig.« Rae war ihr gefolgt. »Aber verrückt bist du nicht. Vielleicht bin ich ja genauso real wie du.«
Ani sah sie wütend an, erwiderte aber nichts. Es gab Zeiten, in denen sie ganz gern von ihrer erfundenen Freundin träumte, aber dieser Morgen gehörte nicht dazu. Sie war nervös, ein wenig besorgt und hatte einfach keine Lust auf diesen Unsinn, den sie immer dachte, wenn sie einen Rae-Traum hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie irgendwann entschieden, dass ihre Träume von Rae bedeuteten, dass sie sich selbst in Frage stellte oder über manche Dinge anders dachte, als es normalerweise sinnvoll erschien. Den ersten dieser Träume hatte Ani gehabt, als Jillian gestorben war. Seitdem träumte sie fast immer von Rae, wenn sie nicht gut aufgelegt war.
»Armes Ding«, flüsterte Rae. »Sind die Beschränkungen dir einfach zu viel? Kannst du mit Gabriel re…«
»Nein. Doch, aber darum geht’s nicht.« Ani verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab jemanden kennengelernt. Er war … anders.« Da dies ein Traum war, stellte Ani ihn sich vor. Und sofort erschien er vor ihr, ebenso konkret wie ihre erträumte Vertraute – aber ohne die merkwürdige Kleidung, die Rae trug.
Rae schnappte nach Luft. »Oh.«
»Ich muss mich von ihm fernhalten.« Ani schaute von dem Bild weg. »Ich möchte ihm nicht wehtun, Rae, und er hat mein Blut. Wenn er mich findet, wird Irial …« Selbst in einem Traum widerstrebte es Ani, die ungewollten Worte auszusprechen.
Rae nahm Anis Hände und hielt sie ganz fest. »Vertrau auf dich selbst, Ani.«
Die Welt um sie herum verschwand, und Ani befand sich in einer weißen Leere. Nur Rae stand noch vor ihr.
»Ruf deine Wölfe, Ani.« Raes Stimme hallte in der Weite wider.
Einen Moment lang konnte Ani nicht antworten. Meine Wölfe?
»Such nach ihnen, Ani«, beharrte Rae. »Warum träumst du von Wölfen?«
Die Wölfe tauchten knurrend auf.
»Jetzt lass sie ein, Ani. Sie sind ein Teil von dir.«
»Nein. Ich bin eine Tochter des Hofs der Finsternis und deshalb träume ich von der Meute.« Ani beobachtete, wie die Wölfe um sie herum konkreter Gestalt annahmen. »Das sind nur Träume. Ich träume von der Meute … aber ich gehöre nicht hierher. Ich gehöre nirgends hin.«
»Doch, das tust du. Dies ist die Neue Meute, Ani.« Rae hielt Abstand zu den Wölfen. »Jetzt, wo du ihn wiedergesehen hast, wird sich alles ändern.«
Die Wölfe tauchten einer nach dem anderen in Anis Brust ein. Sie verschwanden in ihrem Körper, wie sie es schon so oft zuvor getan hatten. Es war ein seltsames Gefühl, als das Fell und die Muskeln in ihr Traum-Ich eindrangen.
»Was bist du, Rae?« Ani spürte, dass sie knurrte, merkte, wie die Wölfe in ihrem Inneren knurrten.
Die Wölfe sind wichtig. Nicht Rae.
Sie schob ihre Verwirrung beiseite und ließ sich von dem Gefühl überwältigen, die Wölfe in sich zu spüren. Sie wollten sie in ihrem Rudel haben. Sie gehörte zu ihnen.
Wenn ich sie doch bloß mit in die Wachwelt nehmen könnte!


Elf
Rae kehrte in die Höhle im Elfenreich zurück, die ihr Zuhause war. Leider war sie nicht allein: Die Eolas, die Hüterinnen des Wissens, warteten dort auf sie. Rae erschauderte. Die Eolas besaßen die Fähigkeit, etwas zu Ende zu bringen oder beginnen zu lassen. Sie konnten Verbindungen knüpfen oder auflösen.
Die drei Frauen blickten sie finster an. Jede von ihnen durchlief wiederkehrend sowohl Jugend, Erwachsensein und Alter als auch verschiedene Spezies. Links stand eine Frau mit grauer Haut und vor der Brust verschränkten Armen, in der Mitte ein durchsichtiges Mädchen, das seinen Kopf nachdenklich schief legte, und auf der rechten Seite ein belaubtes kleines Wesen ohne erkennbares Mienenspiel.
»Misch dich nicht noch mal ein …«
»… wegen dem, was du weißt …«
»… über das, was sie sind.« Jede von ihnen sprach einen Teil des Satzes.
Rae straffte die Schultern, um ihr Zittern zu verbergen.
Sie kamen gemeinsam näher wie Teile eines einzigen Körpers. »Niemand kennt seine eigene Zukunft.«
»Nicht einmal er.«
»Vor allem er nicht.«
Sie machten alle einen Schritt nach hinten. Zwei von ihnen zogen sich noch weiter zurück, so dass die Durchsichtige an der Spitze des von ihnen gebildeten Dreiecks stand. »Wir erlauben dir, es zu wissen. Das war ein überaus fairer Tausch.«
»Nein, das ist es nicht.« Rae ballte die Fäuste.
»Dein Wissen hat der Hundselfe das Leben gerettet. Ohne sie kann er nicht werden, wozu er bestimmt ist.« Die Belaubte raschelte bei jedem Wort. »Wenn du aussprichst, was du weißt, stirbst du, und er wird scheitern.«
Dann waren sie verschwunden.
Und ich bin nicht tot. Dafür war Rae dankbar.
Zum ersten Mal waren ihr die Eolas nach einem Tag des Experimentierens begegnet. Sie und Devlin hatten damals noch nicht vollständig erkundet, wo die Grenzen ihrer Inbesitznahme seines Körpers lagen, und den Tag gemeinsam in der Höhle verbracht. Er schlief gerade und Rae, die noch in ihm steckte, hatte die Vision von einem Mädchen, Ani, das zu töten ihm aufgetragen werden würde. Anis und Devlins Leben waren durch beinahe unsichtbare Fäden miteinander verbunden. In einem beunruhigenden Moment hatte Rae, während Devlin träumte und sie wachte, gesehen, wie die Höhlenwand verschwand.
Drei Kreaturen standen in der Höhle.
»Er darf solche Dinge nicht wissen.«
Als eine von ihnen die Hand ausstreckte, vollführten die beiden anderen dieselbe Geste. Von Devlins Körper, dem Körper, den Rae in diesem Moment bewohnte, entspann sich ein Faden. Es tat nicht weh, jedenfalls nicht nennenswert, fühlte sich aber merkwürdig an. Rae spürte ein Ziehen in der Körpermitte, als die Fasern und Fäden der Vision aus Devlins Haut heraus- und in einen offenkundig bodenlosen Korb hineinführten.
»Stopp!«, rief sie.
Und es hörte auf. Die Fasern zwischen dem Körper und dem Korb blieben in der Luft hängen.
»Du bist …«
»… nicht …«
»… er.« Jede sagte einen Teil der Worte, doch sie sprachen mit einer Stimme.
Rae antwortete nicht. Sie griff nach dem Faden, spürte Wahrheit darin und entdeckte die Möglichkeiten, die Devlin nicht kannte.
»Das ist seine Zukunft«, flüsterte sie. »Die Hundselfe … die er …«, sie blickte die Eolas an, »töten soll. Weiß die Königin des Lichts davon? Wenn sie diesen Tod befiehlt?«
»Er darf nicht wissen, was du weißt«, sagte eine.
Die drei wechselten einen Blick. Dann nickten sie in perfekter Gleichzeitigkeit.
»Du darfst ihm oder ihr …«
»… nicht erzählen …«
»… was du gesehen hast.«
Rae wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Dies waren die ersten Wesen außer Devlin, denen sie im Elfenreich begegnete, und sie waren völlig anders als er.
»Ohne dich wird er scheitern …«
»… und wenn du einem von ihnen etwas sagst …«
»… wirst du sterben.« Die drei Frauen hatten ein trostloses Lächeln auf den Lippen.
»Schweigen oder Tod?«
»Sein Erfolg oder sein Untergang?«
»Kooperierst du, ja oder nein?
Also hatte Rae sich entschieden. Als Devlin aufwachte, hatte sie geschwiegen. Seine Zukunft zu kennen, war Geschenk und Bürde zugleich.
Jahre später flehte sie ihn an, Ani zu verschonen. Sie drohte, sonst in ihren sterblichen Körper zurückzukehren, drohte damit, sich – und ihn – an Sorcha zu verraten.
»Du verheimlichst mir etwas.« Devlin baute sich in der Höhle vor ihr auf und blickte sie an. »Die Hundselfe kann dir doch ganz egal sein.«
»Ist sie aber nicht«, beharrte Rae. »Ich bitte dich nur um diese eine Sache. Du hast mir vor Jahren versprochen, dass ich drei Wünsche erfüllt bekomme. Ich habe dich gebeten, mir zu erlauben, deinen Körper mit dir zu teilen; ich habe mir gewünscht, dass du mich beschützt. Dies ist das Letzte, worum ich dich bitten werde.«
»Du möchtest, dass ich meiner Königin den Gehorsam verweigere? Wenn sie das jemals erfährt …« Devlin kauerte vor Rae nieder. »Verlang das nicht von mir, Rae.«
Rae streckte die Hände aus und legte sie auf seine, als könnte sie ihn wirklich berühren. »Sie ist wichtiger, als ich dir sagen kann. Du musst mir diesen letzten Wunsch erfüllen.«
»Dafür muss ich meinen Eid brechen. Meine Ehre. Meine Schwüre … Verlang das nicht von mir.«
»Du hast es mir versprochen.« Rae spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Aber so körperlos, wie sie war, lösten die Tränen sich, noch während sie ihr Gesicht hinabrannen, in Luft auf. »Bitte, Devlin. Das ist mein letzter Wunsch.«
»Ich kann unmöglich mein Versprechen halten und dem Eid gerecht werden, den ich meiner Königin geschworen habe.«
Er stand auf und sah auf sie herunter. »Bitte mich nicht, mich entscheiden zu müssen.«
Sie hasste sich dafür, dass sie das Gleiche tat, was seine Schwestern ihm angetan hatten. Und dennoch hob sie den Blick und sagte: »Ich bitte dich, dich zu entscheiden.«
Nachdem er gegangen war, hatten sie Monate nicht miteinander gesprochen. Er kam nicht und ließ sie nicht in seinem Körper wohnen. Nach einer Weile kehrte er dann doch zurück, aber sie konnten nicht darüber reden, ohne in Streit zu geraten. Sie hasste Heimlichkeiten, hasste die Eolas dafür, dass sie diesen Konflikt herbeigeführt hatten, und sich selbst, weil ihr keine Lösung einfiel.
Ohne ihn war sie ganz allein im Elfenreich und würde für immer eine flüchtige Existenz führen, nie wieder eine körperliche Empfindung haben. Sie hatte darüber nachgedacht. Es wäre unklug gewesen, diese Möglichkeit nicht in Erwägung zu ziehen.
Nun stand ihnen die Zukunft, die die Königin des Lichts zu verhindern gesucht hatte, unmittelbar bevor, und Rae musste alles tun, um sicherzustellen, dass sie auch tatsächlich wie gedacht eintrat.
Ohne gegen die Vorschriften der Eolas zu verstoßen.
Mit einer Furcht, die es ihr nicht zu unterdrücken gelang, schloss Rae die Augen und schwebte auf Devlin zu. Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie in der Welt der Sterblichen Träume besuchen konnte. Bisher war sie ausschließlich in Anis Träumen gewesen. Doch sie konnte Devlin überall finden. Auch Ani hatte sie ursprünglich aufgespürt, indem sie seinen Fäden gefolgt war: Seine Emotionen hatten bei dem Gedanken daran, Ani töten zu müssen, aufgeschrien, ebenso wie bei der Entscheidung, die Rae ihm aufgezwungen hatte. Ohne es eigentlich zu wollen, war Rae zu ihm gelangt – über hauchdünne Pfade, von deren Existenz sie zuvor nichts gewusst hatte. Aber sie war zu ängstlich gewesen, um in seinen Kopf einzudringen. Seine Zurückweisung wäre fast so schlimm wie sein Tod. Beides würde bedeuten, dass ich ihn verliere.
Dennoch konnte sie nicht herumsitzen und nichts tun. In den Träumen war sie nicht machtlos, dort verfügte sie über Stimme und Kraft. Also schlüpfte sie in den Traum, den er weit weg von ihr in der sterblichen Welt träumte.
»Rae? Was machst du hier?!« Devlin beobachtete, wie Rae seelenruhig in seinen Traum spaziert kam, als wäre es das Normalste der Welt. »Bist du verrückt? Du darfst nicht hier sein.«
Statt sich einschüchtern zu lassen, lächelte sie ihn beruhigend an. »Es ist ja nicht so, als wäre ich noch nie vorher in einem deiner Träume gewesen.«
»Im Elfenreich. Aber nicht hier.« Er ergriff ihre Hände und blickte sie prüfend an. »Bist du in Gefahr?«
Doch Rae war entspannt; tatsächlich sah sie ebenso hübsch aus wie in ihrer wahren sterblichen Gestalt. Seltsamerweise trug sie auch das einfache Kleid, in das ihr sterblicher Körper gehüllt gewesen war. Ihre Haare waren ebenso lang wie in Wirklichkeit und zu dem Zopf gebunden, den er selbst geflochten hatte.
»Mir geht es gut.«
»Was tust du?« Er ließ ihre Hände nicht los. »Was, wenn es fatale Folgen für dich hat, hier durch Träume zu wandeln? Was, wenn es bedeutet, dass du in deinen Körper zurückkehrst, wenn du einmal hier bist.«
Sie hielt inne. »Ich musste dich einfach sehen.«
»Rae …« Er machte einen Schritt zurück und blickte ihr in die Augen. »Ist es das? Lässt dein Körper dich im Stich? Hast du so was gespürt? Irgendeine Art von Unwohlsein? Ich kann hingehen und …«
»Nein. Ich musste einfach mit dir reden.« Einen Moment lang sah sie wehmütig und verloren aus. Zögerlich fragte sie: »Darf ich ihn sehen? Meinen Körper?«
Devlin erschuf die Höhle neu, in der sie vor langer Zeit eingeschlafen war. Hinter ihr erschien ein Sarg aus Glas und Silber. Er musste sich nicht einmal besonders konzentrieren, um auch die Details präzise auszugestalten: Er hatte den Sarg schließlich selbst angefertigt. Einmal pro Sterblichenjahr öffnete er ihn und überprüfte den Zustand ihres Körpers, der in einer Art Stillstand verharrte, seit sie ihn verlassen hatte. Sie war nun schon über ein Sterblichenjahrhundert im Elfenreich, und als geisterhaftes Wesen innerhalb des Reichs schien sie leben zu können, ohne älter zu werden. Ihr schlafender Körper hatte immer das gleiche Alter, während ihr Traum-Ich sich außerhalb davon bewegte. Doch wenn sie in ihn zurückkehrte, würden alle Jahre, die sie gelebt hatte, Wirklichkeit werden. Ihr Körper würde altern – und sterben.
»Ich sehe immer noch genauso aus wie damals«, murmelte sie. »Aber die Höhle hat sich ein bisschen verändert.«
»Ich habe ein paar Stützbalken eingebaut. Das war unvermeidlich.« Devlin blickte sich nicht um. Er besuchte die echte Höhle so häufig, dass er ihren eingesargten Körper nicht anzuschauen brauchte. »Ich glaube, das Kleid sieht noch gut aus.«
»Es wird auch zerfallen. Das tun sie ja alle.« Tränen glitzerten in ihren kohlrabenschwarzen Wimpern. »Vielleicht sollte ich doch mal was anderes anziehen.«
»Wie du magst.« Diesen Vorschlag machte er schon seit Jahren, aber Rae hatte immer darauf bestanden, wieder in genaue Nachbildungen des Kleides gehüllt zu werden, das sie an dem Tag getragen hatte, als sie sich in dieser Höhle schlafen gelegt hatte. Devlin fand dieses Beharren befremdlich, doch was wusste er schon über die Denkweise von Sterblichen?
Er erfüllte all ihre Bitten und hüllte sie in immer neue Versionen des Kleides, wenn das alte zerbröselte, weil es dem Zerfall ausgesetzt war, den ihr Körper nicht mitmachte. Die Kleider hielten länger, seit er sie von dem feuchten Höhlenboden aufgehoben und ihren erstarrten Körper in den gläsernen Kasten gelegt hatte. Doch obwohl Rae und ihre Kleider nun vor Feuchtigkeit und Ungeziefer in der Höhle geschützt waren, fiel der Stoff mit der Zeit irgendwann, wenn auch langsamer, auseinander.
Rae ließ ihre Hände aus seinen gleiten. »Ich besuche die Welt der Sterblichen schon seit … ich glaube vierzehn Jahren.« Sie machte eine Pause und blickte zu ihm auf. »Ich besuche Ani.«
Plötzlich war er dankbar dafür, dass dies ein Traum war. In der Welt des Wachseins hätte er sich den Luxus der extremen Gefühle, die sein logisches Denken außer Kraft setzten, niemals erlaubt. Angst und Neid erfüllten ihn.
Als er stolperte, tauchte hinter ihm plötzlich ein Stuhl auf und er sank darauf nieder. »Du wandelst durch die Träume der Hundselfe? Warum, Rae? Wie konntest du … Ich fasse es nicht … Warum?«
Rae hatte die Höhle aus seiner Traumlandschaft durch ein schneebedecktes Feld ersetzt. »Ich möchte, dass du glücklich bist; dass du alles hast, was du brauchst. Ich möchte dir Dinge erzählen, die … ich nicht erzählen darf.«
»Rae?«
»Ich möchte dir so viel erzählen«, flüsterte Rae, während sie auf den schneebedeckten Boden sank, der sich so weit erstreckte, wie sein Auge reichte. Sie sah zu ihm auf. Tränen kullerten über ihre Wangen. »Du musst sie beschützen, Devlin. Vor denen, die euch beiden wehtun wollen.«
Devlin strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Rae …«
Sie umklammerte sein Handgelenk mit ihrer kalten Hand. »Beschütze sie, aber pass auch auf dich auf. Hörst du …«
Ihre Worte rissen ab, als Devlin aus dem Schlaf schreckte. Er lag auf dem zu kurzen Sofa in Seths Waggon und irgendetwas drückte auf seine Kehle. Er hatte das Gefühl zu ersticken, schlug die Augen auf – und erblickte Seths Schlange. Die fürsorgliche Nähe dieses Reptils beunruhigte ihn. »Weg mit dir«, murmelte er.
Die Boa sah ihn mit ihrem undurchdringlichen Blick noch mehrere Sekunden lang an, dann glitt sie zu Boden.
Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal unter Drogen gestanden hatte. Während Seths medizinischer Heiltrank ihm neue Kraft geschenkt hatte, hatte er ihm zugleich offenbar lächerliche Träume eingeflößt.
Devlin stand auf und nahm ein frisches Hemd und saubere Jeans von einem Kleiderstapel auf dem Sessel, den Seth offenbar dort abgelegt hatte. Ich bin zu häufig hier, wenn er schon Wechselkleidung für mich bereithält. Er war der Assassine des Lichthofs. Seit einer Ewigkeit fürchtete das Elfenreich ihn, und doch hatte ein erst kürzlich erschaffener Elf ihn unter Drogen gesetzt und offenkundig in seine Zukunft geschaut.
Ein Elf, von dem Sorcha mir gar nicht gesagt hat, dass er ein Seher ist.
Devlin hatte noch nie auf Überraschungen gestanden.
Die Tür ging auf und besagter Seher trat ins Zimmer. Er ließ eine abgewetzte Umhängetasche auf den Tisch seiner winzigen Küche fallen. »Guten Morgen, Bruder.«
»Hör auf, mich ›Bruder‹ zu nennen, und«, Devlin zeigte auf die zusammengerollte Boa, »steck die zurück in ihren Käfig. Ich mag es nicht, wenn sie über mich drüberkriecht.«
»Boomer mag dich.« Seth hob die Schlange hoch und trug sie zum Terrarium. Dann blickte er Devlin prüfend an. »Du siehst schon viel besser aus. Du solltest dich noch ein paar Tage ausruhen, bevor du wieder gehst.«
»Hör auf damit.« Devlin ließ die Kleider wieder auf den Sessel fallen und ging zu Seth. »Ich bin hier, um auf dich aufzupassen.«
»Nein, bist du nicht. Das warst du, aber deine Ziele haben sich geändert.« Seth schloss Boomers Terrarium.
»Du wirst nicht wieder gehen«, knurrte Devlin. Er verspürte den starken Drang, seine Hand um Seths Kehle zu legen. Doch Gewaltanwendung war an diesem Punkt völlig unlogisch. Ich bin ein Mitglied des Lichthofs. Er schob die Versuchung ganz weit in die Tiefen seines Hirns zurück.
Seth ging milde lächelnd zu dem Stapel mit Klamotten. Ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, dass die Stimmung zwischen ihnen feindselig war, legte er die Kleider, die obenauf lagen, beiseite, und trug den Rest zum Tisch. »Es gibt jetzt auch heißes Wasser.«
»Du wirst das Haus nicht verlassen, während ich bade.«
»Richtig.« Seth öffnete die Umhängetasche auf dem Küchentisch und schob die Kleider hinein. »Während du geschlafen hast, habe ich ein bisschen Proviant gekauft. Der ist auch hier drin.«
»Proviant?«
»Für deine Reise. Du wirst früher abreisen, als ich dachte. Die Dinge sind im Fluss.« Bevor Seth sich abwandte, konnte Devlin noch einen Blick auf den sorgenvollen Ausdruck erhaschen, der über Seths Gesicht huschte.


Zwölf
Ani schob die Decke weg und rekelte sich. Sie war noch müder als vor ihrer Ankunft bei Irial. Im Haus war alles still, als sie nach unten ging. An der Tür zum Salon blieb sie stehen. Von drinnen hörte sie leises Stimmengemurmel. Sie spürte die ineinander verhedderten Fäden von Sehnsucht und Ekel – und verließ das Haus.
Auf der obersten Stufe der Treppe blieb sie, den Gargoyle-Türklopfer im Rücken, zögernd stehen. Auf der Straße stand ein Ly Erg.
»Wo gehst du hin?«, fragte er.
»Dahin, wo du nicht hingehst.« Ani lief in die entgegengesetzte Richtung. Trotz der Mittagssonne zitterte sie.
Die Söldnerelfen mit den roten Handflächen unterstützten alle von Bananach ausgeheckten Intrigen – bis hin zu der regelmäßigen Androhung offener Meuterei am Hof der Finsternis. Es war unvermeidlich: Sie waren Söldner, ihnen war jeder Vorwand, einen Krieg anzuzetteln, willkommen. Kein Umgang für mich. Auch wenn sie ihre Zweifel hegte, was den neuen König der Finsternis anging, war Ani Irial gegenüber viel zu loyal, als dass sie Machenschaften gegen den König unterstützt hätte, den Irial für ihren Hof gewählt hatte.
Sie bog in die erste dunkle Gasse ein; normalerweise wartete ihr Hof an solchen Orten. Doch statt der beruhigenden Elfen entdeckte sie nur einen weiteren, sie ausspähenden Ly Erg. Sie lief durch eine andere Gasse, dann eine weitere, bis sie in den Teil der Stadt kam, der gemeinhin als der unattraktivste galt. Öl und Chemikalien schimmerten in Lachen aus braunem Wasser, das sich in Löchern im Asphalt sammelte. Die Welt spiegelte sich darin wider – etwas weniger hell und ein bisschen unschärfer. Ani fand sie schön so. Wie ihr eigener Hof konnte das dunkle Wasser alles hässlich wirken lassen, wenn man nicht genau hinsah. Doch sie war aus diesen Schatten hervorgegangen. Sie sah Schönheit, wo manche nur Schmutz erblickten.
Aber natürlich war nicht alles schön, was aus der Dunkelheit kam, ebenso wenig wie alles, was im Licht stand. Das bestätigte sich auf furchterregende Weise, als Bananach erschien. Sie stand wie aus dem Nichts vor Ani. Wie Dunkelheit, die zwischen einem Atemzug und einem Schrei plötzlich Gestalt annimmt. Die Söldnerelfen hatten Ani in ihre Arme gelenkt.
»Mädchen. Tochter Gabriels.« Die Rabenelfe neigte ihren Kopf erwartungsvoll zur Seite. »Ich benötige dich. Komm.«
Einer der Ly Ergs von zuvor stand jetzt hinter Bananach.
Ani schluckte einen erschrockenen Aufschrei hinunter. Nur wenige Elfen jagten ihr Angst ein; die Kriegerin mit den rabenschwarzen Haaren gehörte definitiv dazu. Krallen und Schnabel, Asche und Blut – Bananach konnte sogar den König der Finsternis selbst aus der Ruhe bringen. Das wachsende Unbehagen und Misstrauen zwischen den Elfenhöfen hatte ihr so viel Kraft verliehen, dass sie sich selbst den stärksten Elfen entgegenstellen konnte.
»Die Herrin des Krieges befiehlt dir, ihr zu folgen.« Der Ly Erg machte entsprechende Gesten. »Widersetzt du dich?« Sein hoffnungsvoller Blick machte Ani klar, dass Widerstand keine erfolgversprechende Option war.
»Nein.«
»Braver Welpe«, lobte Bananach.
Weder Rabenelfe noch Ly Erg sprachen ein weiteres Wort, während sie auf ein Gebäude zugingen, das nicht so wirkte, als wäre es zu Anis Lebzeiten jemals bewohnt gewesen. Die Fensterscheiben waren mit schwarzer Farbe bestrichen und mit eisernen Gittern versehen, die aussahen wie Läden zum Schutz vor Wirbelstürmen. Das Haus stand nicht mehr als ein Dutzend Blocks von Nialls entfernt. Würde sie mich auf seiner Türschwelle töten? Die Antwort war, wie alles, was Bananach betraf, unmöglich zu erahnen. Der Krieg war von Natur aus sowohl unerschrocken als auch unberechenbar.
Bananach riss das Metall zur Seite und bedeutete Ani hineinzukriechen.
Anis Herz pochte so laut, dass sie den Herzschlag förmlich spürte. Von Bananachs Emotionen dagegen drang nichts bis zu ihr. Das ist nicht gut. Bevor sie das Haus betrat, fragte sie: »Bin ich Gast oder Gefangene?«
»Vielleicht.« Bananach bedachte Ani mit einem unergründlichen Blick und wies zum Fenster. »Geh jetzt, bevor du noch die Sicherheit meiner Soldaten gefährdest.«
Der Ly Erg wandte sich ab, wohl um auf seinen Posten zurückzukehren, und Ani kroch durch das Fenster in einen Raum, der aussah, als gehörte er zum Schloss eines mittelalterlichen Kriegsherrn: Schwerter und andere Waffen mit scharfen Klingen wurden darin geschmiedet, andere repariert. Doch kaum hatte Ani die seltsam veraltet wirkenden Tätigkeiten der Bewohner erfasst, bemerkte sie den eigenartigen Kontrast, den die gegenüberliegende Raumseite bildete: Dort standen riesige Schreibtische mit Computerbildschirmen darauf. Ani starrte sie verblüfft an.
»Du bist kein Teil der Meute. Und du gehörst nicht wirklich zu ihrem Hof.« Bananachs dunkle Augen waren Ani vertraut genug, um tröstlich zu wirken, auch wenn ihre Worte sie beleidigten.
»Doch, das tue ich.« Ani reckte das Kinn. »Unser König …«
»Dein König. Nicht meiner. Ich will keinen König.«
»Aber du hast einen Eid abgelegt«, flüsterte Ani.
»Ja, stimmt. Das ist der Grund, weshalb Niall noch nicht durch meine Hand gestorben ist. Und warum Irial schon so lange lebt.« Bananach starrte an Ani vorbei ins Leere. »Wird er kommen und dich holen, Tochter Gabriels? Würde er dich aus meinen Krallen retten?«
Ani war sich nicht sicher, welchen ›er‹ Bananach meinte. Gabriel? Niall? Irial? Irgendeinen anderen ›er‹? Klarheit gab es bei Bananach nicht.
Diese stand jetzt neben ihr und führte ihre Lippen an Anis Ohr. »Deinem Vater wird das gar nicht gefallen. Du darfst es ihm nicht erzählen. Du darfst ihm gar nichts erzählen.«
»Ihm erzählen, dass ich … Ich weiß nicht mal, was du meinst.« Ani versuchte respektvoll und ruhig zu sprechen, aber man konnte das Gerede der Rabenelfe unmöglich verstehen.
»Das ist eine gute Antwort, Tochter Gabriels. Sag ihnen dasselbe, wenn sie fragen. Schütze Unwissenheit vor. Ich werde für dich sprechen.« Bananach nickte, wie um etwas zu bekräftigen. »Frauengeheimnisse. Du gibst mir, was ich will, und ich gebe dir auch viel.«
»Aber was willst du denn?« Jetzt war sie sich sicher, dass sie respektvoll klang. Rabbit hatte sie die Bedeutung der richtigen Wortwahl, des angemessenen Tons und der entsprechenden Gesten ebenso gelehrt wie die geschickteste Art, mit Verrückten und Gefährlichen zu sprechen. Und Bananach war beides. Verrückt und gefährlich.
Sie kicherte und legte wieder den Kopf schief. »Ich benötige deine Stärke und dein Blut, kleiner Hund.«
»Und bin ich danach noch am Leben?«
»Vielleicht.« Bananach kauerte sich vor sie und blickte zu ihr auf. »Das kann ich noch nicht genau erkennen.«
»Oh.« Ani sah sich nach einem Ausgang um. Zu kämpfen kam nicht in Frage, nicht gegen Bananach. Aber sie konnte weglaufen – nicht so fix wie die schnellsten Hundselfen, aber schneller als die meisten anderen Elfen.
Auch schneller als sie?
Bananach tätschelte Anis Arm, als wäre sie ein streunender Hund. »Da ist was sehr Besonderes in dir, und das brauche ich. Ich biete dir die Möglichkeit, weiter zu atmen, während ich es mir nehme.«
»Ich …«
»Zuerst wirst du Seth töten … und Niall. Vielleicht Niall als Erstes. Du bist nicht durch einen Treueschwur gebunden wie ich. Sie werden keinen Verdacht gegen dich hegen.« Bananach streichelte Anis Gesicht. »Tu das. Und dann kommst du zu mir und gibst mir dein Blut.«
Ani erschauderte. Der letzte Rest von Sterblichkeit, den sie noch in sich trug, begrenzte nicht nur ihre Stärke. Auch wenn sie sich noch so viel Mühe gab, bedeutete er auch, dass sie weniger grausam war als ihr Hof. Es fühlte sich falsch an, über die Ermordung von Leuten nachzudenken, die sie kannte. Sie schluckte ihre Angst hinunter und fragte: »Sonst?«
Bananach krächzte triumphierend. »Kein ›sonst‹. Es gibt keine Alternativen, mein Kind. Mir nicht zu gehorchen, wäre sehr … dumm. Ich komme dich holen.«
Die Gedanken in Anis Kopf, die Gefahr, in der alle ihre Liebsten schwebten, sollte Bananach Ani verfolgen – das alles war mehr, als sie verarbeiten konnte.
»Du bist für das hier geboren. Wenn er dich getötet hätte, wäre es anders. Aber er hat es nicht getan, nicht wahr?« Bananach richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. »Er will, dass ich gewinne. Das ist Grund, warum er dich leben ließ. Für mich.«
»Wenn wer mich getötet hätte?«
»Ich bin fertig mit meiner kleinen Ansprache. Geh und tu, was ich dir befohlen habe, oder ich werde sehr ungehalten.« Bananach wandte sich ab und ließ Ani zwischen den Schmiedeöfen und Computern zurück. Die Rabenelfe sah sie nicht mal mehr an, also rannte Ani los. In der Erwartung, dass sie festgehalten würde, durchquerte sie den Raum in einer nie zuvor erreichten Geschwindigkeit. In diesem Moment war sie mit jeder Faser ihres Körpers die Tochter der Hundselfen, mit jedem Atemzug selbst ein Hund.
Weder verlangsamte Sterblichkeit ihr Tempo, noch hielt sie jemand auf.


Dreizehn
Devlin stand am Eingang der Gasse, während die Hundselfe Reißaus nahm. Von ihrem Blut geleitet war er ihr bis zu Irials und Nialls Haus gefolgt, dann zum Verschlag der Kriegselfe. Was hast du da gemacht, Ani? Er wollte sich an ihre Fersen heften. Es war nicht logisch, dass sie wichtig sein sollte. Wenn sie tot wäre, wäre sie es auch nicht. Als er vor dem Haus des Königs der Finsternis wartete, hatte er über ihren Tod nachgedacht, und während er vor Bananachs Nest stand, über die panische Angst, die er empfand.
Dann war Ani verschwunden.
»Sie ist unberechenbar«, flüsterte Bananach ihm ins Ohr. Ihre schwarzen Federn streiften ihn, als sie ihn umarmte.
Devlin trat einen Schritt zurück.
Sie strich um ihn herum und stieß ihm ihre Krallen in die Seiten. »Von Haut umhülltes Chaos. Zu viel für dich, mein lieber Bruder.«
Er packte ihr Handgelenk und drückte so fest zu, dass ihre zarten Vogelknochen brachen, fügte ihr den Schmerz zu, den sie genoss. »Musst du unbedingt versuchen, mich zu provozieren?«
Bananachs Lachen war ein Krächzen, in das eine Schar von Raben auf dem Dach über ihnen einstimmte. Sie schüttelte fröhlich ihr Handgelenk. »Leiste mir Gesellschaft beim Abendessen, Bruder. Ich bin einsam.«
»Was hast du mir ihr zu schaffen?«
Diesmal gab Bananach nicht vor, verwirrt zu sein. »Sie wird mich befreien. Ihr Blut ist das Geheimnis, das sie vor uns verbergen wollten.«
»Und was ist an ihrem Blut so wich…«
»Na, na, na.« Bananach legte ihre Hand auf seinen Mund. »Keine Fragen. Sie ist was Besonderes und ich brauche sie.«
Devlin schob ihre Hand weg. »Tatsächlich?«
»Natürlich.« Sie krächzte, und der Schwarm schwarz gefiederter Vögel antwortete ihr.
»Du brauchst die Hundselfe«, wiederholte er.
Bananach betrachtete ihn voller Stolz. »Und du weißt warum, nicht wahr? Das ist der Grund, warum du sie nicht getötet hast. Ich verstehe es jetzt. Sie ist der Schlüssel. Mit ihrem Blut kann ich gewinnen. Nach all der Zeit, lieber Bruder, kann ich den Verstand besiegen.«
»Warum ich sie nicht …«
»Warum du sie nicht getötet hast.« Bananach streichelte seine Wange. »Als sie Ani zum Hof der Finsternis gebracht haben, als sie sie herbrachten wie ein kleines Lamm unter Wölfen, habe ich den Unterschied erkannt. Ich habe zugehört. Ich weiß, dass du derjenige warst, der ihr Leben nicht beendet hat.«
Devlin starrte seine Schwester an, stumm und voller Angst. Doch seine Hände zitterten nicht. Könnte ich sie zum Schweigen bringen? Er konnte sie genauso wenig töten, wie er Sorcha umbringen konnte. Wie wird man Probleme los, die man nicht töten kann?
»Irgendjemand ist nachts gekommen, hat die Mutter des kleinen Lamms abgeschlachtet, und der König der Finsternis selbst hat sie all die Jahre über beschützt.« Bananachs Daumen streichelte die Haut unter seinen Augen. Ihre Kralle ritzte sie auf, bis Blut aus einer dünnen Schnittwunde sickerte. »Und du … Ich habe gesehen, wie du sie im Club beobachtet hast. Ich wusste es.«
Er hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte. Sowohl die Wahrheit als auch der Versuch, sie in die Irre zu führen, konnten übel enden. Aber wenn er ging, verspielte er jede Chance, zu erfahren, was sie von Ani wollte. »Du merkst eine Menge.«
Sie lächelte. »Das war ein Test, aber ich …«
»Kein Test.« Er zog Bananachs Hand von seinem Gesicht weg. Während er seine Finger mit ihren verschränkte, fügte er hinzu: »Ich würde dich nie testen.«
Bananach seufzte. »Doch, hast du, aber ich habe es herausgefunden. Das Blut der Kleinen wird mir Kräfte verleihen, von denen sie keine Vorstellung haben.«
»In der Tat.« Devlin fühlte eine nie gekannte Angst in sich hochsteigen. Nicht um seine Königin, seinen Hof oder das Elfenreich selbst, sondern Angst um Ani. Doch nachdem er seine Emotionen eine Ewigkeit unterdrückt hatte, verschloss er auch diese Sorge in sich, damit seine Schwester sie nicht bemerkte, und sagte, was zu hören sie erwartete: »Du würdest also gegen die Königin des Lichts kämpfen.«
»Natürlich!«
Er blickte Bananach einfach nur stumm an, ohne mit ihr zu streiten.
Sie warf sich einen Zauber über, der sie wie Sorcha aussehen ließ, und lachte fröhlich. »Du bist ja so ein perverses Kind, Dev. Ich wusste immer, dass du mich verraten würdest. Als ich hörte, was du getan hast …« In Sorchas Maske gehüllt hielt sie kurz inne. »War ich schockiert. Enttäuscht. Du bist nicht wie ich, Devlin. Du gehörst nicht ins Elfenreich. Du hast nie wirklich hierher gehört.«
»Hör auf.«
Bananachs eigenes Gesicht kehrte zurück. »Du mochtest sie schon immer lieber, hab ich Recht?« Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an einen Maschendrahtzaun, der dabei ein unangenehmes metallisches Geräusch machte.
Devlin blickte sie an. »Sage ich ihr, wo du dich versteckst?«
»Wenn sie sich verstecken würde, würdest du es …«
»Hör auf.« Devlins Ruhe schwand. »Sie ist meine Königin. Sie gibt mir ein Zuhause, ein Leben und einen Grund zu sein.«
»Eines Tages werde ich den Hof übernehmen, der mir rechtmäßig zusteht, oder sie töten, und dann wirst du mir die Treue schwören.« Bananach sah untröstlich aus. Seit Jahrhunderten hatte sie sich schon auf dieselbe Sache versteift – nicht immer, nicht einmal regelmäßig, aber wenn sie nicht mehr weiterwusste, bestand Plan B stets aus Regentschaft und Schwesternmord. »Du hast die Hundselfe als Test benutzt, aber ich sehe, was sie für uns tun kann. Du hattest Zweifel, dass ich es herausbekommen würde, aber ich habe es kapiert.«
»Ich teste dich nicht, Schwester«, wiederholte er und verkniff sich die Bemerkung, dass Tests schließlich ihre Spezialität seien. Bananachs gesamte Beziehung zu ihm drehte sich ausschließlich um ihre Konkurrenzgefühle gegenüber ihrer Zwillingsschwester Sorcha. Er wurde in diesem Konflikt lediglich als Instrument eingesetzt.
»Wo essen wir zu Abend?«, fragte er.
»Wir könnten ein bisschen töten gehen?«
»Vielleicht.« Er hatte in ihrer Gesellschaft schon Schlimmeres getan – und das nicht immer auf ihr Geheiß. Und sie war besänftigt. Sie schob ihren Arm um seine Taille; er legte seinen fügsam um ihre Schulter. Dann rückte sie ihr Feder-Haar zurecht, damit es nicht durch seinen Griff eingeklemmt wurde, sondern wie ein fester Umhang über seinen Arm und ihren Rücken fiel.
Später ging er zu dem Haus, in dem keine seiner Schwestern ihn sehen wollte. Und er begab sich nicht dorthin, um den König aufzusuchen, sondern den einen Elf am Hof der Finsternis, der am besten wissen würde, wie er mit seinen Schwestern umgehen sollte. Eine Distelelfe ließ ihn ein und führte ihn in einen Raum, in den man nur durch das Beiseiteschieben eines großen surrealistischen Gemäldes gelangte. Dort schloss die Elfe ihn ein und verschwand.
In dem abgedunkelten Raum fand Devlin vor, wen er gesucht hatte: Irial war kein Monarch, aber er besaß noch genug Macht, um den Hof jederzeit wieder in Besitz nehmen zu können, wenn er es wollte. Er war zwar kein König, aber auch kein einfacher Elf. Wie ich. Es gab durchaus einige stärkere Elfen an den Höfen, und die meisten von den wirklich starken waren ungebunden.
Rechts und links des Diwans, auf dem der ehemalige König der Finsternis ausgestreckt dalag, standen zwei Sessel.
Irial nahm eine Karaffe aus einer der Wandnischen. Er füllte ein Glas und hielt es hoch. »Trinkst du mit mir?«
Devlin nickte, also schenkte Irial ein zweites Glas ein und reichte ihm seines. »Viele gute Abende beginnen mit einer willigen Sterblichen … oder vielleicht einem Halbling.«
Devlin ignorierte die Andeutung, dass Irial über Ani Bescheid wusste. Er nahm das Glas und setzte sich auf den Sessel zu Irials Rechten. »Mag sein, aber das ist nicht angemessen für meinen Hof.«
»Und welcher Hof sollte das sein, Devlin?« Irial ließ nie eine Gelegenheit aus, diese besondere Frage zu stellen. Wie die Könige und Königinnen der Finsternis vor ihm sah er Dinge, die Devlin lieber vor ihm verborgen hätte.
»Ich gehöre an Sorchas Hof«, antwortete er.
»Warum? Du bist nicht wie sie. Das wissen wir beide. Wenn …«
»Hör auf.« Devlin trank und achtete darauf, eine nichtssagende Miene zu machen, während er Irial beobachtete. »Was du zu wissen glaubst, interessiert mich nicht.«
»Aaah. Grausam genug für den Lichthof bist du auf jeden Fall.« Der kurzzeitig verletzt wirkende Ausdruck auf Irials Gesicht wich sofort wieder seiner gewohnt verruchten Miene.
Devlin dachte – nicht zum ersten Mal –, wie anders sein Leben verlaufen wäre, wenn er den Hof der Finsternis für sich beansprucht hätte, als er geschaffen worden war. Irial war, wie alle Könige der Finsternis, die Versuchung in Person. Er musste seine niederen Bedürfnisse nicht unterdrücken, er brauchte nichts zu verbergen.
Anders als ich.
Irial hob sein Glas und spähte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit, als erwartete er, irgendwelche Wahrheiten darin erkennen zu können. »Du warst im Crow’s Nest.«
»Ich wurde ausgesandt, um sicherzustellen, dass Seth in Sicherheit ist.«
»Verstehe.« Irial trank einen Schluck und zog die Stille zwischen ihnen in die Länge. »Du könntest mit meinem König reden, wenn du Zweifel an der Sicherheit des Jungen hast. Soll ich nachsehen, ob er zu Hause ist?«
Devlin wägte seine Worte genau ab. Es war keineswegs so, dass er nie irgendwelche Geschäfte ohne die Zustimmung seiner Königin gemacht hätte; die Ewigkeit war eine zu lange Zeit, um sich nicht an den Fesseln der Untergebenheit wundzuscheuern. Er hatte jedoch nur ohne Befehl gehandelt, wenn es im Interesse seines Hofs oder der Königin gewesen war – oder wenn sein Handeln keine messbaren Konsequenzen haben würde.
Außer bei Ani.
Devlin stellte das Glas ab. »Ich bin nicht wegen Seth hier. Aber ich glaube, das weißt du bereits.«
»In der Tat.«
Devlin hasste die Notwendigkeit, es aussprechen, es irgendjemandem gegenüber zugeben zu müssen, dass ihm Anis Verwundbarkeit Sorgen bereitete. Doch Stolz war ein Luxus, den er sich gerade nicht leisten konnte. »Ani ist in Gefahr, und ich wüsste sie gern in Sicherheit.«
In dem Gelächter, das nun aus Irial herausbrach, klang jedes dunkle Element mit, das jemals im Elfenreich gediehen war. »Ich bezweifle, dass Sicherheit das ist, was Ani sucht.«
Es war die Wahrheit. Aber Devlin ignorierte sie und ergänzte: »Ani ist für meine Schwester von Interesse. Ich würde sie gern von Huntsdale wegbringen. Aber ich vermute, wenn ich das täte, ohne ihren Hof darüber zu informieren, würde man uns verfolgen.«
Irial legte die Verkleidung des liederlichen Faulenzers ab. Sein Lächeln erinnerte an die gebleckten Zähne eines Tieres. »Glaubst du, ich habe sie versteckt, nur damit du sie ins Elfenreich mitnimmst?«
»Sie wird nicht ins Elfenreich geholt. Es ist besser, sie nicht dort hinzubringen … Wegen meiner Verstrickung in Anis Leben kann Sorcha sie nicht sehen.« Devlins Stimme war ruhig und beherrscht.
Irial schwieg.
»Jetzt, wo Ani an deinen Hof gekommen ist, ist sie nicht mehr sicher. Bananach hat auch Interesse an ihr«, fügte Devlin hinzu.
»Und warum interessiert sich die Blutige Hand der Lichtkönigin für die Sicherheit einer Hundselfe?« Irial schwenkte sein Glas. »Das ist ein Rätsel. Findest du nicht?«
»Spielt das wirklich eine Rolle?«, fragte Devlin.
»Vielleicht. Ich vermute, für Bananach tut es das. Für Sorcha ebenfalls. Und für mich täte es das auch, wenn die, denen ich vertraue, solche Geheimnisse vor mir hätten. Oder willst du behaupten, dass es für sie keine Bedeutung hat?! Besonders für deine Königin?«
Irials Worte waren für Devlin nichts Neues. Alle Elfen kannten die große Bedeutung von Treue. Wenn sie einmal einem König oder einer Königin Treue geschworen hatten, hatte der Gehorsam absolut zu sein. Devlin handelte gegen den Befehl seiner Königin – nicht nur hatte er Ani leben gelassen, sondern arbeitete jetzt daran, ihr Leben zu schützen, statt für Seths Sicherheit zu sorgen. Nur wenige Elfen würden es für möglich halten, dass er seiner Königin mal nicht gehorchte – außer natürlich der Königin selbst.
Wusste sie nicht schon immer, dass der Tag kommen würde?
Die Zeit verging ohne Wort oder Geräusch. Fast wie am Hof des Lichts, wo Stille und Versunkenheit vorherrschten.
Schließlich sagte Irial: »Wenn Ani freiwillig mit dir geht, werde ich Gabriel und Niall davon abhalten, dich zu verfolgen. Wenn sie sich weigert, werden wir sie hier beschützen. Aber sie trifft die Entscheidung. Gib mir dein Wort.«
Devlin stand auf. »Du hast mein Wort darauf, dass sie selbst entscheidet.«
Irial sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Pass gut auf sie auf.«
»Sie wird sicherer als hier an deinem Hof sein.« Devlin wandte sich zum Gehen.
»Devlin?«
Devlin hielt, die Hand an der Tür, inne.
»Und gib auch im Umgang mit ihr Acht. Ani ist nicht wie andere Elfen.« Irials Blick war mitleidig.
»Ich bin die Blutige Hand der Lichtkönigin.« Devlin straffte die Schultern und zeigte gerade so viel von seinen Emotionen, um dem Dunkelelf zu verstehen zu geben, dass Mitleid unangebracht war. »In der ganzen Ewigkeit hat keine Elfe, die je geboren wurde, mich besiegt.«
»Aaah. Hochmut kommt vor dem Fall, mein Freund.« Irial stand auf und ergriff Devlins Hand. »Aber du bist bereits gefallen, oder?«
Darauf hatte Devlin keine Antwort.


Vierzehn
Es war endlich dunkel geworden im Elfenreich. Also nutzte Rae die Gelegenheit, die Höhle für eine Weile zu verlassen. Die Welt um sie herum wirkte weniger blühend als gewöhnlich, doch Rae hatte sich schon lange an die sich stets verändernde Landschaft gewöhnt. Die Stimmungslagen der Königin des Lichts bestimmten die Wirklichkeit, und an manchen Tagen entschied sie, ihr ein neues Aussehen zu verleihen.
Rae schwebte über einen Bach, der zuvor ein breiter Fluss gewesen war. Auf der anderen Uferseite standen Weidenbäume grüppchenweise beieinander, als wären sie in ein Gespräch vertieft. Dünne Äste wiegten sich in einer leichten Brise. Auf der Erde lag eine hübsche Elfe, der Rae weder in Träumen noch in Devlins Körper je begegnet war; ihre Füße baumelten über der Uferkante. Die Elfe schlief auf dem vom Matsch glitschigen Boden. Ihre Wange ruhte auf einem Fleckchen Moos, als hätte die Natur extra für sie ein Kissen gebildet. Lehmbröckchen, Zweige und Schilfrohr hatten sich in ihrer feuerroten Haarmähne verfangen. Anders als die Mehrzahl der Elfen am Hof des Lichts sah diese so aus, als gehörte sie woandershin, als wäre sie einem präraffaelitischen Gemälde mit sinnlichen Frauen entstiegen.
Rae trat in die Traumwelt der Elfe ein.
»Ich kenne dich nicht«, sagte die Elfe. In ihrem Traum saß sie am Ufer eines wesentlich größeren Flusses. Am Ende eines üppigen Parks, der sich weit in die Ferne erstreckte, blühte Flieder.
Rae holte tief Luft. In Träumen arbeiteten ihre Sinne wie im wirklichen Leben. Der sämige Duft der Blumen lag so schwer auf ihrer Zunge, dass sie sich beinahe daran verschluckt hätte.
»Woher kommst du?«, fragte die Elfe.
»Vielleicht hast du mich mal auf der Straße gesehen und erinnerst dich jetzt an mich.« Rae war daran gewöhnt, dass die Lichtelfen sich gegen Raes Anwesenheit in ihren Köpfen wehrten. Es war nicht logisch, von Fremden zu träumen, also benötigten sie häufig ein wenig behutsame Anleitung, um zu akzeptieren, dass sie nur eine Einbildung war.
»Nein.« Die Elfe schüttelte den Kopf. Ihre offenen Haare fielen ihr so lang über den Rücken, dass sie über den mit Blumen übersäten Weg schleiften. In dieser Welt steckten weder Zweige noch Lehmbröckchen in ihren Locken.
Die Elfe wandte sich von Rae ab und blickte auf das Wasser, als sei es ein riesiger Spiegel. Unter der Oberfläche trieben Gesichter vorbei wie das der tragisch ertrunkenen Ophelia. Hat sie jemanden verloren? Der Tod war für Elfen etwas so viel Größeres! Wenn man das Versprechen der Ewigkeit hatte, erschienen Jahrhunderte wie ein Wimpernschlag. Rae begriff immer dann, was solch ein Verlust bedeutete, wenn Devlin darüber nachdachte, was er für seine Königin tat. Ihre Befehle waren Blut an Devlins Händen.
»Wovon träumst du?«, flüsterte Rae.
Die Elfe wandte ihren Blick nicht vom Wasser ab. Silberne Adern krochen aus ihrer Haut und verwurzelten sie dann in der Erde. Rae war von diesem Anblick fasziniert: Elfen hatten sonst nie so ungewöhnliche Phantasien über sich selbst. Sie sahen sich weitgehend so, wie sie in ihrer Wachwelt erschienen, ihr Abbild im Traum war ein bloßer Widerhall der Realität. Sie gehörten dem Hof des Lichts an und folgten dabei, wie bei allem, der Logik.
»Mein Sohn ist von mir gegangen.« Die Elfe blickte zu Rae. »Er ist fort, und ich kann ihn nicht sehen.«
Rae litt mit ihr. Da Elfen so wenige Kinder hatten, musste der Tod eines von ihnen mehr schmerzen als der Verlust anderer nahestehender Elfen. Rae setzte sich neben sie und achtete dabei sorgsam darauf, die von den Händen und Füßen der Elfe ausgehenden Wurzeln nicht zu berühren. »Das tut mir leid.«
»Ich vermisse ihn.« Sechs Tränen glitten die Wangen der Elfe hinab, fielen auf die Erde und blieben dort liegen wie Quecksilbertropfen.
Rae sammelte sie in ihrer Hand und trug sie zum Rand des Flusses. Mit ihren Worten gestaltete sie das Gewässer um und dehnte es aus, bis es ein Meer geworden war.
»Sieben Tränen in die See«, sagte sie zu der Elfe.
Dann ging sie zu ihr zurück, kniete sich neben sie, streckte eine Hand aus und fügte hinzu: »Sieben Tränen für einen Wunsch.« Sie fing eine siebte fallende Träne auf. Die Elfe sah schweigend zu, während Rae sie ins Wasser warf. »Was wünschst du dir? Solange du noch schläfst, kannst du es bekommen.« Rae kniete immer noch neben ihr. »Sag mir, was du dir wünschst.«
Die Elfe starrte Rae an. Ihre Worte wehten dahin wie eine leichte Brise, als sie leise ihren Wunsch formulierte. »Ich möchte meinen Sohn sehen. Meinen Seth.«
Das Meer hinter ihnen verschwand und an seiner Stelle erschien ein Spiegel. Das Spiegelglas war umrahmt von erstarrten Weinreben, die aussahen, als hätte ein Feuer sie geschwärzt. Im Spiegel konnte Rae eine Elfe sehen, die anders aussah als alle anderen, auf die sie je einen Blick erhascht hatte, und so gar nichts von dem strengen Erscheinungsbild der meisten Lichtelfen hatte. Seth trug silbernen Schmuck an der Augenbraue, ein silberner Ring durchbohrte seine Unterlippe und ein langer silberner Stecker mit einer pfeilähnlichen Spitze bohrte sich oben durch seine Ohrmuschel. Blauschwarzes Haar rahmte ein Gesicht ein, das nicht so schön war wie das einer Elfe, sondern sehnsuchtsvoll wie das eines Sterblichen. Seth sah ganz und gar nicht wie der Sohn dieser Elfe aus.
Ist er der Grund, weshalb sie sich mit silbrigen Ankern sieht?
Seth kämpfte mit einer Gruppe von Elfen, die bewegliche Tätowierungen auf ihren Unterarmen hatten. Wären sie Sterbliche gewesen, hätte Rae getippt, dass sie zu der Sorte Menschen gehörten, vor denen man auf die andere Straßenseite ausweicht. Im Spiegel legte Seth gerade seine Arme um eine muskulöse weibliche Elfe und sprang mit ihr durch ein Fenster. Glasscherben splitterten auf den Betonboden in einem karg aussehenden Raum.
Wo sind sie? Hat sie ihren Sohn sterben sehen? Ist es das, was sie dort sieht?
Rae zuckte mitleidig zusammen bei diesem Gedanken.
Doch die Elfe blickte unverwandt in den Spiegel und hob eine Hand, als wollte sie die Bilder berühren. »Mein hübscher Junge.«
Im Spiegel lachte Seth, als die grausam wirkende Elfe ihn böse ansah. »Hab dich!«, rief er.
»Nicht schlecht, Kleiner.« Die Elfe in dem Bild zog eine Glasscherbe aus einer langen, tiefen Schnittwunde in ihrer Schulter. »Gar nicht übel.«
Ein anderer Elf warf Seth eine Wasserflasche zu. Nur der tätowierte Arm war zu erkennen, doch auch ohne ein Gesicht zu sehen, wusste Rae, dass er zu einem anderen Kämpfer gehören musste. Seine Stimme war laut wie Donnergrollen. »Und? Schaffst du noch eine Runde gegen Chela?«
Seth schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Am Sommerhof ist heute eine Feier. Ash … Wir reden, und sie möchte, dass ich ihr Gesellschaft leiste.«
»Keenan?«
»Wird immer noch vermisst.« Seth lachte, schaute dann aber schnell weg, als wäre Fröhlichkeit fehl am Platze.
»Zu schade.«
»Weißt du, wo er …«
»Nicht«, unterbrach Chela ihn. »Weder Gabe noch ich sind berechtigt, dir Dinge zu erzählen, die wir für unseren König in Erfahrung bringen.«
Seth nickte. »Habe verstanden. Und? Wie hab ich heute im Kampf abgeschnitten?«
»Man sieht dir immer noch zu deutlich an, welche Bewegung du als Nächstes machen wirst«, sagte die Stimme, die vermutlich Gabe gehörte.
»Wie sieht es morgen aus?«
»Bis du wach wirst, ist es wahrscheinlich schon Abend. Wenn du richtig feierst.« Gabe kam ins Bild. Er grinste. »Nach solchen Feiern steht keiner frühmorgens wieder auf.«
Was die Elfen in diesem Spiegel sagten, fühlte sich zu klar und präzise an, um eine Erinnerung zu sein. Außerdem war es keine Szene, die mit Seths Tod endete. Das ist nicht gut. Während Rae zusah, beschlich sie der Verdacht, dass sie etwas Neues geschaffen hatte. Sie hatte es der schlafenden Elfe irgendwie ermöglicht, einen Blick in die Welt der Sterblichen zu werfen, in eine Szene, die sich in genau diesem Moment dort ereignete. Wie habe ich das gemacht?
»Ist dein Sohn nicht tot?«, fragte sie.
»Nein. Er ist in der Welt der Sterblichen.« Die Elfe wandte sich Rae zu und blickte sie mit großen Augen an. Eine durchsichtige Linse schob sich über ihre unmenschlichen Pupillen, die Rae an die Reptilien aus ihrem früheren Leben erinnerte. Elfen waren anders. Das wusste sie seit ihrem ersten Tag in deren Welt, aber es war selten so offensichtlich geworden wie in diesem Augenblick.
»Wo kommst du her?«, wollte die Elfe wissen.
»Ich bin nur ein Traum«, antwortete Rae wie schon vielen anderen schlafenden Elfen zuvor. Doch ihre bebende Stimme ließ ihre Worte unglaubwürdig klingen. »Das hier ist nur ein Traum.«
»Nein.«
»Deine Phantasie? Vielleicht hast du mich in einem Gemälde gesehen, auf irgendeinem Bild, das im Palast hängt …«
»Nein.« Die Elfe verschränkte die Arme und starrte Rae unverwandt an. »Ich kenne jedes Detail aus jedem Gemälde in meinem Palast. Du bist neu. Was du gemacht hast, war … gar nicht möglich. Ich kann die Fäden jener, mit denen ich verbunden bin, nicht sehen. Aber ich habe ihn gesehen.«
Rae erstarrte.
»Meinem Palast«? Und sie war Seherin? Sorcha.
Rae stand auf und trat einen Schritt zurück, weg von Sorcha und dem Spiegel, in dem Seth gerade eine Straße entlangging, die ganz und gar nicht so aussah, wie Rae die Welt der Sterblichen in Erinnerung hatte. Devlin wird wütend auf mich sein … wenn ich die nächsten Stunden überhaupt überlebe. Worte waren plötzlich weitaus gefährlicher, als sie es je für möglich gehalten hatte. Träume waren ihre Domäne. Hier sollte sie eigentlich in Sicherheit sein. Und allmächtig. Doch Sorcha war diejenige, die hier allmächtig war. Im Elfenreich entstand die Welt nach ihrem Willen und ihren Launen immer wieder neu, und Rae war sich nicht sicher, ob sich das auch auf Träume erstreckte.
Oder die Welt der Sterblichen.
»Wer bist du?« Sorcha erhob sich nicht vom Boden, doch auch ohne einen Thron oder andere Insignien der Macht war sie ehrfurchtgebietend. Auf dem Meer vor ihr bildeten sich turmhohe Wellen, die nicht brachen: Sie hingen in der Luft und drohten herabzustürzen, waren jedoch erstarrt. Eine Eisschicht auf dem Wasser schien die Wellen festzuhalten. Sorchas Verstand übernahm im Traum die Kontrolle über die Bilder, auf die Rae den Zugriff verlor.
Abgesehen von dem Spiegel. Er blieb vor ihr stehen, unberührt von den Eissplittern, die von den Wellen abbrachen, um wie Felsen zu Beginn eines Lawinenabgangs herabzustürzen.
»Ein Traum. Ich bin nur das Gesicht, das du zu deiner Unterhaltung ins Leben gerufen hast. Nicht mehr.« Rae hoffte dadurch, dass Elfen von den Lippen eines anderen die Wahrheit zu hören erwarteten, Zeit zu gewinnen. »Wenn es dir lieber ist, verschwinde ich.« Sie drehte sich um, als wollte sie gehen. »Dies ist dein Traum.«
»Bleib stehen!«
Rae hielt mitten in der Bewegung inne, setzte ihren Weg dann aber fort, da sie sich plötzlich sicher war, dass es tatsächlich das Klügste war, einfach weiterzugehen.
Im Bruchteil einer Sekunde erschien Sorcha direkt vor ihr. »Du sollst stehenbleiben, hab ich gesagt.«
»Du kannst Träume nicht kontrollieren, Sorcha«, flüsterte Rae. »Du kannst hier nicht alles bestimmen.«
»Aber im Elfenreich.« Ihr hochmütiger Blick erinnerte Rae so sehr an Devlin, dass sie sich fragte, warum sie Sorcha nicht sofort erkannt hatte.
»Aber wir sind gar nicht wirklich im Elfenreich. Träume gehören nicht dazu.« Rae lächelte Sorcha so sanftmütig wie möglich an. »Es gibt Sterbliche – Seanchais, Geschichtenerzähler – mit der Fähigkeit, Träume zu verändern. Aber du? Du bist einfach nur eine ganz normale Elfe in meinem Land der Träume.«
»Dann bist du also keine ganz normale Elfe.« Sorchas Augen prägten sich offenbar jedes Detail von Raes Erscheinungsbild ein. »Wer hat dich vor mir versteckt?«
»Niemand«, log Rae. »Ich war schon immer hier. Du hast dich bisher nur nie für mich interessiert.« Und damit schlüpfte sie aus dem Traum zurück ins Elfenreich, bevor die Königin des Lichts gefährliche Geheimnisse aufdecken konnte.


Fünfzehn
Noch Stunden, nachdem sie Bananach verlassen hatte, war Ani aufgewühlt – was durch die Tatsache, dass ihr jemand folgte, nicht gerade besser wurde. Vielleicht hat Bananach mich ja nur ziehen lassen, um herauszufinden, wohin ich gehe? Ani war sich nicht sicher. Die Fenster des schweren Wagens, Modell Plymouth Barracuda, waren so stark getönt, dass sie den Fahrer nicht erkennen konnte. Wohl aber konnte sie sagen, dass ihr Verfolger arrogant sein musste. Jemanden in einem solchen Schlitten zu verfolgen, sprach Bände über die Persönlichkeit des Fahrers. Bei einer Elfe wäre eine solche Art der Selbstsicherheit und Selbstgefälligkeit nicht überraschend gewesen, aber die meisten fuhren kein Auto. Das kam für sie wegen des vielen Stahls nicht in Frage, und sich extra einen Wagen aus elfenfreundlichen Materialien anfertigen zu lassen war albern.
Ein paar gibt es allerdings.
Sie versuchte sich die wenigen Elfen in Erinnerung zu rufen, die schöne Autos verlockend genug fanden, um sich stahlfreie Exemplare bauen zu lassen. Die Liste war nicht lang. Elfen verwendeten meistens ein mit einem Zauber belegtes Wesen, das wie ein Motorrad aussah, oder ließen sich mit Hilfe von Magie und irdischen Materialien ein Auto konstruieren. Aber so eins wie diesen Barracuda konnten sie gar nicht erschaffen. Der Motor brummte vor kaum zu bändigender Energie so laut, dass der Wagen zu beben schien, während er hinter ihr herkroch.
Sie bog in eine schmale Straße ein. Nein, das ist kein Elf. Es war wahrscheinlicher, dass ein Sterblicher den Barracuda lenkte. Mit einem Sterblichen konnte sie es aufnehmen.
Er fuhr immer noch hinter ihr her. Der typische intensive Abgasgeruch fehlte jedoch, als der Wagen zu ihr aufschloss und schließlich hielt. Er stand mit laufendem Motor und summender Karosserie einfach nur da, ohne dass jemand ausstieg. Die Fenster blieben geschlossen.
»Gut. Wenn du dich nicht von selbst zeigst«, sie ging auf das Auto zu, »dann machen wir es eben so.« Sie war jetzt neben der Fahrertür. Obwohl es ihr ziemlich verlockend erschien, Angst und Wut an jemandem abzureagieren, der dumm genug war, sich mit einer Tochter der Meute anzulegen, stieß sie noch eine letzte Warnung aus: »Du solltest mich echt nicht auf die Probe stellen.«
Das Auto setzte nicht zurück, und der Fahrer stieg weder aus noch stellte er den Motor ab.
Ani packte den Türgriff – und erstarrte. Das Material in ihrer Hand war gar kein reines Metall. Sie blickte durch die jetzt plötzlich durchsichtigen Fenster. Leer. Das Auto vor ihr war nicht von Elfenhand gemacht. Es war etwas weitaus Selteneres, etwas wie aus einem Kindermärchen, an die sie schon lange aufgehört hatte zu glauben.
Ein reiterloses Ross!
Der Wagen pulsierte unter ihrer Hand; es war wie ein Schnurren, das ihr durch ihren ganzen Körper fuhr.
»Gehörst du mir?!«, fragte sie.
Wir einander. Die Worte kamen ihr unerwartet in den Sinn.
Es hatte eine Stimme. Anders als wenn sie das Ross eines anderen ritt, war ihres in ihrem Kopf, ein Teil von ihr.
Natürlich bin ich das. Die Stimme war geschlechtslos. Ich gehöre dir. Ab jetzt wirst du kein anderes Ross mehr reiten.
»Nein, nie mehr. Nur dich.« Sie strich über die lang gezogene, schnittige Motorhaube. Ihr Ross besaß alles, was ein echter Klassiker haben sollte: Kraft und Schönheit, klare Linien und einen starken Motor. Es verwandelte sich unter ihrer Hand und wurde zu einem schwarzen Ducati-Monster mit verchromten Felgen.
»Wahnsinn!« Ani spürte, wie es lachte. Sie liebte Motorräder!
Dann war es ein Pferd, ein ausgemergeltes Ross, das jedes Lebewesen niedertrampeln konnte, das sich ihnen in den Weg stellte. Es hob ein Bein und stellte es wieder ab, wobei der ohnehin bereits kaputte Asphalt unter seinem stahlharten Huf aufplatzte. Wie die meisten perfekten Bewohner des Hofs der Finsternis war es schaurig und schön zugleich. »Du bist toll.«
Und tödlich, Ani.
»Ja, sag ich doch. Tödlich ist toll.« Sie tätschelte seinen Hals. Nach dem Schrecken, plötzlich Bananach gegenüberzustehen, gab es nur wenig, das ihre Angst lindern konnte. Das hier gehörte dazu. Das half.
Du brauchtest mich.
»Ja, das stimmt«, flüsterte sie.
Ich hab gespürt, dass du wegwolltest, und da bin ich. Es schloss die Augen und legte seinen Kopf an ihre Schulter. Wir können von hier wegfahren.
Es hatte sie gewählt, sie ausgesucht. Sie hatte ihr eigenes Ross! Halblinge hatten eigentlich keine Rösser, und im Reich der Sterblichen gab es keine, die noch nicht von jemand anderem für sich beansprucht worden waren. Und doch war es da.
Komm, Ani. Das Ross verwandelte sich wieder in ein Auto und öffnete eine Tür. Fahr mit. Weg von hier.
Ani schlüpfte hinters Steuer. Der Motor sprang mit einem zufriedenen Brummen an.
»Oh.« Sie hauchte das Wort nur, und schon raste der Wagen mit einem Tempo aus der schmalen Straße, das ihr Herz höherschlagen ließ.
Nimm das Lenkrad in die Hand. Ich vertraue dir, versicherte es ihr.
»Aber übernimm du wieder, wenn ich’s verbocke.« Sie hatte schon ein paar Mal hinter dem Steuer eines richtigen Autos gesessen, aber nicht häufig genug, um sicher zu sein, dass sie damit umgehen konnte.
Immer. Ich achte auf deine Sicherheit, Ani. Du gehörst jetzt mir.
»Und du …« Sie konnte es nicht aussprechen.
Also tat ihr Ross es für sie: Ich bin dein. Für immer.
Nach einigen atemberaubenden Stunden lenkte Ani ihr Ross in eine Straße neben dem Tattooladen. Das Fahren hatte ihr geholfen, ihre Gedanken zu sortieren, hatte ihr Raum gegeben, sich zu beruhigen. Doch sie konnte in Bananachs Forderungen einfach keinen Sinn erkennen. Sie konnte ihren König nicht umbringen, selbst wenn sie das wollte. Sie hatte keine Lust, Bananach ihre Kraft oder ihr Blut zu geben. Und obwohl sie Seth nicht mochte, war sie sich nicht sicher, ob sie ihn töten konnte.
Würde es denn genügen, wenn ich eins von den drei Dingen täte, um die Kriegselfe zu besänftigen?
Ani wusste es nicht. Was sie hingegen sicher wusste, war, dass Niall, ihr König, ihr nicht verzeihen würde, wenn sie Seth ermordete. Aber wenn er es nicht wüsste … Die Möglichkeit bestand. Bananach einfach zu ignorieren, war kein gangbarer Weg – sie war verrückt, gefährlich und mächtig.
Könnte ich Seth töten?
Er gehörte eigentlich nicht an den Hof der Finsternis. Wäre er Irial wichtig, wäre es etwas anderes. Auf der anderen Seite gehörte er dem Hof des Lichts an und wurde von der Sommerkönigin geliebt. Sie alle gegen sich aufzubringen, war ziemlich unklug.
Aber auch Bananach zu verärgern, ist keine gute Idee.
Der Motor ging aus. Ani stieg aus dem Barracuda und schloss sanft die Tür. Ihr Ross war ein schönes Tier. Und auf der Straße war es sicher. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass es irgendeinen dummen Sterblichen auffraß, weil der versuchte es zu klauen oder sich auch nur daran anzulehnen. Doch das Ross schien müde zu sein, so dass sie eigentlich nicht erwartete, Blut am Kühlergrill zu finden, wenn sie zurückkam. Sie beugte sich zur Motorhaube herab und flüsterte: »Bin bald zurück.« Der Motor brummte einmal kurz auf, dann gingen im Inneren des Wagens die Lichter aus.
Ani lief den Gehsteig zum Pins and Needles entlang. Davor blieb sie stehen. Die Schwelle zu übertreten bedeutete eine Menge Fragen. Und wenn sie antwortete, drohte ihr eine Strafpredigt. Ihr Bruder hätte ohne sein stählernes Rückgrat im Grenzbereich zwischen Hof der Finsternis und Sterblichenwelt nicht überlebt. Er hatte ihr beigebracht, was sie zum Überleben brauchte – und sich dabei weder von ihren nichtmenschlichen Elementen noch von Tishs sterblicher Harmlosigkeit beeinflussen lassen. Irgendwie hatte er sie beide geliebt, trotz aller Unterschiede.
»Kommst du jetzt rein oder nicht?« Rabbit stand auf der anderen Seite des Schaufensters. Sein Kinnbart war zu einem Zopf aus schwarzem und grellbuntem Haar geflochten. Die Ohrringe aus Knochen, die sie nach einer ihrer ersten Jagden mit der Meute für ihn geschnitzt hatte, steckten in seinen Ohren. Seine Klamotten waren wie üblich aus dem Secondhandshop: dunkle Hose und ein Automechanikerhemd, das ihn fälschlicherweise als Angestellten der Firma Joe’s Stop and Go auswies.
Zu Hause.
Sie legte ihre Handflächen an die Glasscheibe in der Tür und verdeckte so die Öffnungszeiten seines Ladens.
Rabbit beobachtete sie wie gewohnt schweigend. Er würde ihr später noch mehr als genug Fragen stellen. Aber in diesem Moment sah er, was sie nicht zugeben wollte: Sie hatte Angst. Ihr Bruder war derjenige gewesen, der ihr tröstende Worte zugeflüstert hatte, wenn sie schluchzend oder wütend angekommen war. Er hatte ihr beigebracht, in einer Welt zurechtzukommen, die sie verwirrte. Er hatte ihr geholfen zu erkennen, dass das, was sie anders machte als die anderen, ebenso sehr Stärken wie Schwächen waren.
Sie öffnete die Tür zum Laden, lief in seine Arme, und er drückte sie ebenso behutsam an sich wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und sie gedacht hatten, dass ihre sterblichen Anteile vielleicht überwiegen würden.
Wie bei Tish.
»Willst du mir sagen, was los ist?«
»Vielleicht.« Sie löste sich von ihm und ging zu dem roten Sessel in der gegenüberliegenden Ecke des Raums.
Rabbit drehte das Schild an der Ladentür auf GESCHLOSSEN und legte den Riegel vor. »Ich höre.«
»Ich habe Bananach getroffen.« Sie zupfte an einer losen Faser des Isolierbandes herum, das Rabbit über eine Ritze im Sesselpolster geklebt hatte, statt ihn zu flicken. »Sie will einiges von mir.«
»Sie bringt nur Ärger.« Rabbit ließ die Jalousien herunter, damit sie nicht jeder Passant dort sitzen sehen konnte, während der Laden geschlossen war.
»Bringen wir nicht eigentlich Ärger?« Ani blickte ihn an. Er sah jedenfalls so aus. Ob es nun ein Klischee war oder nicht – ihre Familienmitglieder wirkten alle so, als würden sie gern mal ein paar Regeln brechen oder großzügig auslegen. Und sie hatten sowohl gegen Gesetze der Sterblichen verstoßen als auch mit Elfentraditionen gebrochen. Er hatte sie nicht nur vor dem brutalen Kerl versteckt, der Jillian getötet hatte, sondern auch vorm Hof des Lichts und den meisten Mitgliedern des Hofs der Finsternis. Er hatte den Willen und die Freiheit der Sterblichen nicht respektiert, die er durch Tintentausch-Aktionen an den Hof der Finsternis gebunden hatte.
»Es gibt normalen Ärger, und es gibt sie.« Rabbit setzte sich im Schneidersitz auf den blitzblanken Boden des Tattoostudios. Selbst hier im Wartebereich hielt er es so sauber, wie er nur konnte. Als sie noch klein gewesen war, hatte sie nachts auf diesem Boden mit Lego gespielt und gebastelt, wenn Rabbit arbeitete.
»Sie will, dass ich ein paar Dinge für sie erledige … und …« Ani faltete ihre Hände, presste sie zusammen und zwang sich dann, ihren Bruder direkt anzusehen. »Ich möchte es dir nicht erzählen.«
»Wir machen keinen Ärger nur um des Ärgers willen. Jedenfalls keinen richtigen. Es muss einen Grund geben. Das verstehst du doch, Ani, oder?« Rabbit rutschte zu ihr rüber, bis er zu ihren Füßen saß. »Ich kann jetzt, wo du am Hof bist, nicht mehr für deine Sicherheit sorgen. Du hast gezeigt, was du bist, und sie werden nicht zulassen, dass du noch mal unter Sterblichen lebst … jedenfalls die nächsten Jahre nicht.«
Sie legte trotzig den Kopf schief. »Irial vertraut mir.«
»Ja, ich auch«, erwiderte Rabbit und sah dann wütend zu Boden. Irgendjemand versuchte trotz des umgedrehten Schilds und der heruntergelassenen Jalousien die Tür zu öffnen. Er senkte seine Stimme und fügte hinzu: »Also denk gut nach, bevor du tust, worum sie dich gebeten hat.«
»Ich … ich hab Angst. Wenn ich nicht kooperiere …« Ihre Worte verklangen, während sie sich ausmalte, was passieren würde, wenn sie die Kriegselfe verärgerte.
»Wir regeln das schon. Komm.« Rabbit stand auf und zog sie aus dem Sessel auf die Füße. »Wir reden beim Abendessen darüber. Ich mache uns einen Nachtisch.« Er legte einen Arm um ihre Schulter.
»Eis aus der Packung zählt aber nicht.« Ani bemühte sich, fröhlich zu klingen. Das tat Rabbit ebenfalls immer, wenn es Stress gab: Er verschaffte ihr Raum zum Entspannen, während er ihr zu entlocken versuchte, was sie aus der Fassung gebracht hatte. Sie atmete tief durch und fügte hinzu: »Ich möchte was Selbstgemachtes.«
»Abgemacht.« Er öffnete die Tür zu den Privaträumen, in denen sie den größten Teil ihres Lebens gewohnt hatten. »Ich rufe Irial an.«
Ani zauderte kurz. Sie wollte Irial nicht erzählen, dass sie Bananach getroffen hatte. Und das ist der Grund, warum Rabbit ihn anruft. Weil er auf mich aufpasst. Ihr Bruder hatte stets alles getan, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Daran hatte sich nichts geändert. Vielleicht konnte er nicht mehr so viel für sie tun wie früher, aber der Wunsch danach war noch genauso stark.
»Ich sag’s ihm selbst, Rab.« Sie trat vor ihn. »Du musst da nicht mit reingezogen werden.«
Rabbit wirkte älter als sonst. »Wenn sie irgendwelche Pläne mit dir hat, muss Irial das wissen. Und der neue König … Und du, Miss Impulsiv, brauchst jemanden an deiner Seite, der stärker ist als ich. Entweder rufst du ihn jetzt an oder ich tue es.«
Sie lehnte sich an die Wand, nahm ihr Handy aus der Tasche und drückte auf die Sechs. Es klingelte nur wenige Male, bevor Irial abnahm.
»Hey. Lange nicht gesprochen.« Die Nervosität in ihrer Stimme genügte, um ihm klarzumachen, dass sie nicht zum Quatschen anrief.
»Wo bist du?«
»Zu Hause.« Sie schloss die Augen, um die sorgenvolle Miene ihres Bruders nicht mehr sehen zu müssen.
»Muss ich Gabe irgendetwas sagen?«, fragte Irial.
»Noch nicht.« Sie hörte, wie Rabbit wegging – seine Schritte klangen dumpf auf dem Fußboden. Sie schlug trotzdem die Augen nicht auf. Stattdessen wartete sie auf das Piepen, das darauf hinwies, dass der Backofen vorheizte, auf das Rauschen des Wassers, mit dem Rabbit seine zweifellos sauberen Hände waschen würde, und auf das Klappern des Küchenschrankes. Schließlich sagte sie: »Ich muss mit dir reden. Es … es gibt ein Problem, glaube ich. Ich weiß nicht. Ich brauche Hilfe.«
»Bleib zu Hause. Ich komme.« Irial legte nicht auf, sondern ließ die Leitung bestehen – eine Rettungsleine, die sie hoffentlich nicht brauchte, um zu reden, während er unterwegs zu ihr war. »Hat dich jemand verletzt?«
»Mir geht’s gut.« Sie setzte sich auf den Boden und drückte ihren Rücken gegen die Wand, während die Angst, die sie zu unterdrücken versucht hatte, sie nun schier überwältigte. »Ich koche was.«
»Und ich helfe dir dabei.«
Sie lächelte. »Ich mache aber nichts Besonderes, so wie du es tun würdest.«
»Hast du jemanden verletzt?«, fragte er.
»Nein.«
»Dann wird alles gut.« Irials Stimme war die aus ihrer Kindheit. Die, die da war, als der Schrecken sie überwältigt hatte. Er war ihr Retter. Derjenige, der sie und Tish in Sicherheit gebracht hatte, der dafür gesorgt hatte, dass sie vor der Grausamkeit des Lichthofs und vor dem, der Jillian getötet hatte, geschützt waren. »Dir wird nichts passieren.«
»Da bin ich mir diesmal nicht so sicher.«
Ani stand auf und ging in die Küche. Rabbit küsste sie auf die Stirn, als sie neben ihm vor der winzigen Arbeitsfläche stehenblieb. »Bananach will mich.«


Sechzehn
Als Tish in die Küche stürmte, kreischte sie, als hätten sie sich wochenlang nicht gesehen.
»Es gibt da ein Geräusch, das ich absolut nicht vermisse.« Rabbit hielt sich die Ohren zu. »Ich kann froh sein, dass ich noch nicht taub bin.«
Ani warf Rabbit ihr Handy zu. »Red du mal mit Iri. Ich unterhalte mich ein bisschen mit Tish.«
»Aber bleibt im Haus!«, rief Rabbit, als sie in ihr Zimmer liefen.
Nein.
Ani wünschte sich, sie könnte Rabbit alles erzählen, aber ihr wurde immer klarer, dass das zu gefährlich war. Sie war nach Hause gerannt und hatte ihre Familie damit möglicherweise gefährdet. Es war das Beste, mal für eine Weile zu verschwinden. Vor allem jetzt, wo ich auch die Möglichkeit dazu habe. Ani fragte sich kurz, ob das Ross deswegen zu ihr gekommen war: Sie musste irgendwohin, wo sie ihre Familie nicht in Gefahr brachte.
»Ich hab dich lieb.« Ani umarmte ihre Schwester. »Mehr als alles andere auf der Welt. Das weißt du doch, oder?«
»Ich dich auch.« Tish runzelte die Stirn. »Also … was hast du angestellt?«
»Bis jetzt noch nichts.« Ani stellte die Stereoanlage an. Sofort dröhnte Musik aus den Lautsprechern. Sie spürte die dumpfen Bässe auf ihrer Haut.
Zu Hause.
Rabbit würde kapieren, dass sie die Musik absichtlich laut gedreht hatten. Ihr Bruder mochte ja nicht so sehr Hundselfe sein wie sie, aber er hatte ein außergewöhnlich feines Gehör. Sie selbst schien fast alle hervorstechenden Merkmale ihres Vaters mitbekommen zu haben. Rabbit dagegen nur einige – Langlebigkeit, Stärke, feines Gehör – und Tish … Tishs Eigenschaften waren eher »Hundselfe light«. So hatten sie es genannt, als sie zusammen aufgewachsen waren: ein bisschen stärker, ein bisschen schneller, ein bisschen zu konfliktfreudig.
Sie setzten sich auf Tishs Bett. Anis eigenes Bett stand noch so da, wie sie es beim letzten Besuch hinterlassen hatte – wie der Hafen, den sie brauchte. Aber sie konnte nicht bleiben. Nicht hier, wo sich ihre überwiegend sterbliche Schwester aufhielt.
»Was ist los?« Tish schlug die Beine übereinander und wartete.
»Ich bin in einer verzwickten Situation«, begann Ani.
Sie erklärte Tish, so schnell sie konnte, die Sache mit Bananach. Dann sagte sie: »Erzähl es ihnen. Sag Rab und Iri alles.«
»Ani?« Tish griff nach ihrer Hand, doch Ani war schon aufgesprungen und wich zurück.
»Ich kann nicht hierbleiben.« Ani drehte die Musik auf. »Wenn sie nach mir sucht …«
»Nein. Du darfst nicht gehen«, flüsterte Tish. »Wenn sie dir auflauert … Komm schon, Ani. Versuch dich zu konzentrieren. Das hilft.«
Ani starrte die verschlossene Tür an. »Wenn sie kommt, wird sie dir und Rabbit wehtun. Ich hätte gar nicht herkommen sollen. Ich muss gehen, bevor sie kommt. Das ist sicherer.«
»Aber Iri weiß doch jetzt Bescheid. Er wird die Sache schon richten. Wir können doch alle bei ihm wohnen.«
Tish stand auf, nahm Anis Hände und hielt sie so fest, wie sie es getan hatte, wenn Ani in ihrer Kindheit außer Kontrolle geraten war. »Komm schon. Bleib einfach hier.«
»Ich kann nicht, Tish. Du bleibst bei Iri, okay? Bleib bei Rabbit. Bleib bei Gabr… Dad.« Ani spürte am ganzen Körper ein Kribbeln. Sie musste rennen! Bei dem Gedanken zu bleiben, nicht wegzukommen, hatte sie das Gefühl zu ersticken. Irial würde für Tish und Rabbit sorgen. Sie wären sicherer, wenn sie nicht da war. Sie konnte nicht in diesem Haus eingesperrt sein oder sie in Gefahr bringen.
»Ich muss mal für eine Weile raus«, murmelte sie.
»Um wo hinzugehen?« Tish hielt immer noch eine von Anis Händen fest.
»Weiß ich noch nicht.« Ani machte ihre Hand los und öffnete den Schrank. Sie nahm eine Sporttasche heraus und stopfte ein paar Sachen hinein.
Tish half ihr schweigend und signalisierte ihr so ihr Einverständnis. Sie hielt ihr eine Bürste hin. In ihren Augen standen Tränen. »Pass auf dich auf, NiNi.«
Ani umarmte sie und kämpfte ebenfalls mit den Tränen, als sie ihren Spitznamen hörte. »Ich rufe dich an.«
»Rab hat dein Telefon.« Tish griff in ihre Tasche und zog ihr grellrosa Handy heraus. »Nimm das. Ich nehme deins, wenn er fertig mit Iri telefoniert hat.«
Ani steckte schweigend Tishs Handy in ihre vordere Hosentasche. Sie hatten schon häufig genug getauscht, um zu wissen, dass sie alle ihre Kontakte auch im Handy der jeweils anderen abgespeichert hatten. »Was ist mit Glenn? Ich hab seine Nummer nicht in meinem Telefon.«
Tish grinste. »Dann werde ich wohl in den Club gehen müssen.«
»Nein!« Ani erschauderte bei dem Gedanken, dass ihre Schwester allein das Haus verließ. Sie zog das Telefon heraus und ging die Kontakte durch. »Schreib sie dir auf. Er kann dich hier im Laden treffen. Geh nirgendwohin, ohne dass Iri dir die Erlaubnis gibt. Okay?«
Tish kritzelte sich die Nummer auf die Hand und zog dann die obere Schublade ihres Nachtschränkchens auf, das zwischen den Betten stand. Unter BHs und Strümpfen lag ein Sgian Dubh, ein Strumpfmesser, wie das, welches Ani bereits am Fußgelenk trug.
Tish hielt ihr das Messer mit dem schwarzen Griff sowie ein schwarzes Beinholster hin. »Nimm mein Glücksmesser mit.«
»Bist du sicher?« Ani klopfte auf ihr Bein. »Ich hab doch schon das andere.«
»Nimm meins auch noch. Eine Frau kann nie vorsichtig genug sein … oder bewaffnet genug«, witzelte Tish.
»Auch wieder wahr.« Ani schob ihr Hosenbein hoch und schnallte sich das Holster um. Sie mochte Dunkelelfe genug sein, um ein traditionelles Messer zu tragen, aber sie stand überhaupt nicht darauf, es sich in den Strumpf oder Stiefel zu stecken. Tradition war etwas Wichtiges, aber sie ein wenig abzuwandeln war auch gut. Also schob sie das Messer ins Holster.
Tish öffnete den Schrank. »Heilige Schwerter?«
Als sie in der Grundschule waren, hatte Irial sie auf eine Reihe von Ausflügen zu verschiedenen Andachtshäusern mitgenommen. In jedem von ihnen segnete ein Mann oder eine Frau eine Handvoll Schwerter. Am Ende hatten die Mädchen eine ganze Kiste voller scharfer Waffen gehabt, die von Vertretern unterschiedlicher wichtiger Glaubensrichtungen der Sterblichen geweiht worden waren. Wie viele der Geschenke, die Irial ihnen gemacht hatte, waren die »heiligen Schwerter« von praktischem Nutzen. Man kann ja nie wissen, hatte Irial gesagt, und wir sind schließlich nicht die Einzigen, die nachts unterwegs sind. Ani hasste es, den gesegneten Stahl bei sich zu tragen, weil er viele Elfen abschreckte, zu denen sie gern größere Nähe hergestellt hätte. Doch sie wollte kein Risiko eingehen. Im Moment lieber nicht.
Sie zog ihr Shirt aus, schnallte sich ein vertikales Schulterholster um, rückte es zurecht und steckte dann eins der verbliebenen Schwerter – ein zwanzig Zentimeter langes, teils gezacktes Tantō-Messer – in die Scheide an der Seite ihres Körpers.
»Halt mal still.« Tish zog die Holstergurte straff. »Nimm sie alle mit. Ich werde Iri bitten, uns neue zu besorgen.«
Ani nickte. Dann nahm sie ein Faustmesser, in eine pfeffersprayartige Dose gefülltes Metallpulver und einen zusammenfaltbaren Stock aus schwarzem Stahl und steckte alles zu den Kleidern in ihrer Tasche. Kein noch so großes Waffenarsenal würde ihr die Kraft verleihen, Bananach zu besiegen, aber sich gut auszurüsten konnte nicht schaden, wenn man eine Autoreise plante. Und Bananach ist ja nicht die Einzige, mit der ich Ärger bekommen kann. Der Gedanke an feindlich gesinnte ungebundene Elfen, Ly Ergs oder daran, allein, ohne den Schutz des Hofs der Finsternis zu sein, ließ Ani innehalten – doch die Angst, ihre Familie zu gefährden, indem sie in der Stadt blieb, wog schwerer als jeder Zweifel. Sie griff nach einer mit Sprengstoff geladenen Harpune.
Tish spielte geistesabwesend mit ihren Händen. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser, wollte Ani aber nicht noch mehr Stress bereiten. Das tat sie nie. Ihre Gefühle sagten alles, was ihre Worte verschwiegen. Sie hatte Angst – genauso wie Ani.
Und es ist nicht nötig, dass wir darüber reden.
Tishs Lächeln war der Beweis dafür, dass sie die Unmöglichkeit, über solche Dinge zu sprechen, verstand. Ihre Worte waren noch deutlicher: »Dad wird ganz schön wütend sein, wenn er dich kriegt.«
»Wer sagt, dass er mich kriegt? Er ist jetzt nicht mehr der Einzige, der ein Ross besitzt.« Die Möglichkeit, dass Gabriel von ihrem Ross erfuhr, war das Einzige, was sie in diesem Moment glücklich stimmte. Er wird stolz auf mich sein. Sie drehte sich um und flüsterte: »Ich hab dich lieb.«
Tish presste sie, so fest sie konnte, an sich. »Pass auf dich auf, bitte, ja?«
»Und du auf dich.« 
Tish drückte noch ein bisschen fester zu, dann trat sie einen Schritt zurück.
Sie brachen gemeinsam das Schloss auf und hängten das Fenster aus.
Mit ihrer Tasche über der Schulter kletterte Ani auf die Straße hinaus. Tish warf ihr die Harpune zu und verschloss das Fenster dann vorsichtig wieder. Die Vorhänge fielen vor der Scheibe herab und Tish war weg.
Kaum hatten ihre Füße den Gehsteig berührt, war Ani auch schon einen halben Block weit gelaufen. Es ist das Beste so. Sie wusste es – vor allem weil sie schon wieder verfolgt wurde, noch bevor sie einen Block vom Tattoostudio entfernt war.
Ohne ihr Tempo zu verändern, lief sie zu einer Seitenstraße, die zu der Stelle führte, wo der Barracuda geparkt war. Sie bewegte sich ruhig auf das Ross zu.
Kannst du mich hören? Sie dachte an den Wagen, daran, wie aufregend es gewesen war, damit zu fahren, wie warm die Motorhaube sich angefühlt hatte, als sie weggegangen war. Bist du wach?
Ja, aber es wäre leichter, wenn ich einen Namen hätte, Ani. Seine Stimme hatte dasselbe Vibrato wie sein Motor. Ich habe darüber nachgedacht. Mir fehlt ein Name. Ein Ross mit einem Reiter braucht einen Namen, knurrte es in ihrem Kopf. Es ist wichtig, dass du mir einen Namen gibst.
Okay, aber muss das jetzt gleich sein? Das ist gerade nicht der beste Zeitpunkt, dachte sie.
Aber bald, kam es zurück.
Sie ließ ihre Tasche fallen, griff nach unten und zog ein Sgian Dubh aus dem Holster an ihrem Fußgelenk. Dann drehte sie sich um, um sich ihrem Verfolger zu stellen – und stockte.
Der Elf, der sie im Crow’s Nest geküsst und ihr Blut geschmeckt hatte, stand mitten auf der Straße.
»Du bist das«, sagte sie.
»Ja, ich bin’s.«
Mit dem solltest du dich nicht abgeben, Ani, knurrte ihr Ross, und sie spürte, wie es sich hinter ihr verwandelte. Jetzt war es ein riesiger, wuchtiger Geländewagen der Marke Hummer und wirkte, als bestünde es aus weitaus mehr Stahl, als die meisten Elfen ertragen konnten. Da es ein Lebewesen war und keine Maschine, enthielt es tatsächlich überhaupt kein Metall, aber die Illusion war perfekt. Es sollte furchterregend wirken.
Der gut aussehende Typ vor ihr ließ sich davon aber nicht einschüchtern.
Sie blieb auf Distanz. »Ich dachte, du wärst gegangen.«
»Bin ich auch.« Er sah sie ebenso unverwandt an wie zuvor im Club.
Ein Schauder überlief sie. Ein Teil von ihr wollte ihn fragen, ob er ihrer Spur gefolgt war, während ein anderer Teil es vorzog, es nicht zu wissen. »Weißt du, wer ich bin?«
Er betrachtete sie eingehend von oben bis unten. »Die Elfe aus dem Club … oder sollte ich sonst noch etwas über dich wissen?«
Sie straffte die Schultern und blickte ihn an – was ihr wirklich nicht schwerfiel. »Du bist mir gefolgt.«
»Ja. Willst du weglaufen?«
»Sollte ich das?«
»Nein.« Er ging an ihr vorbei in Richtung einer schmaleren, sehr schattigen Gasse. »Du solltest mit mir kommen.«
Sie hoffte, dass er ihr wegen ihres Kusses gefolgt war, aber sie war nicht dumm: Jeder wollte sich bei Gabriel einschmeicheln – oder bei Irial und Niall. Er war wahrscheinlich aus taktischen Gründen hier.
Oder wegen Bananach.
»Hat … die Kriegselfe dich geschickt?«, fragte sie, bevor sie ihm folgte.
Er zögerte und drehte sich zu ihr. »Mich hat niemand geschickt. Ich habe ein eigenes Interesse daran, hier zu sein.«
Sie erschauderte erneut. »Interesse an was?«
»An dir«, antwortete der Elf. Seine Stimme war wie ein Flüstern aus den Schatten.
Ani ging zum Anfang der schmalen Gasse.
Der ist keine Beute, murrte ihr Ross.
Nur ein bisschen Spaß, eine kleine Stärkung, bevor wir losfahren, erklärte Ani ihrem Ross. Ich werde ihn nicht töten … außer ich muss.
Die Versuchung, diesem Elf nicht zu sagen, wer sie war, rang mit ihrem angeborenen Sinn für Fairness. »Ich bin keine ungebundene Elfe«, sagte sie schließlich ausweichend.
Seine ganze Körperhaltung war so anmutig! Er zeigte keinerlei Anspannung, nahm aber jede ihrer Bewegungen haargenau wahr. Sie hatte seine Reaktionen beobachtet, während sie näher kam: Er behielt sie im Auge wie jemand, der kampferprobt war.
»Das weiß ich.« Fast lächelte er – einer seiner Mundwinkel zeigte nach oben. Er wirkte weder so brutal, als käme er vom Hof der Finsternis, noch so langweilig wie ein Elf vom Hof des Lichts, noch verströmte er den Liebreiz des Sommerhofs.
»Bist du vom Winterhof?«, fragte sie. Sie hielt ihre Hand hinterm Rücken, darin lag ihr Messer.
»Nein. Ich kann Kälte nicht ausstehen.« Der Mundwinkel ging nach unten. Als hätte er nicht vorher schon sündhaft schön ausgesehen, machte sein Gesichtsausdruck ihn jetzt, wo sie näher kam, praktisch unwiderstehlich. Sie betrachtete seine Augen: dunkelkalte Gewitterwolken waren darin verborgen. »Du bist nicht vom Sommerhof«, sagte sie.
»Du auch nicht.«
Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie ihn für einen Dunkelelfen gehalten, doch eine solche Kraft, wie er sie ausstrahlte, wäre ihr nicht bis jetzt entgangen; an Irials und Gabriels Seite hatte sie ausreichend Unterweisung in den Kräften ihres eigenen Hofs bekommen. »Und um vom Hof des Lichts zu kommen, machst du mir viel zu sehr den Eindruck, dass man mit dir Spaß haben könnte.«
»In der Tat.« Seine Augen sagten ihr, was seine Worte verschwiegen: Er war gefährlich. Alle ihre Instinkte flüsterten ihr zu, dass er aus der gleichen Sorte Schatten gemacht war wie Irial. Er hätte eigentlich zum Hof ihres Königs gehören sollen.
Ich passe in dieser Gestalt nicht in die enge Gasse. Die Stimme ihres Rosses war eine versteckte Warnung, während sie weiter auf den Elf zuging.
»Was bist du? Ein Gancanagh? Ein Wasserelf? Hilf mir doch! Ungebunden, aber mit genügend guten Beziehungen ausgestattet, um hier herumspazieren zu können?! Sie bewegte ihre zweite Hand vorsichtig in die Nähe des Messers hinter ihrem Rücken. Nicht, dass das viel helfen wird. Wenn sie seine Kraft richtig einschätzte – und die musste sehr groß sein, wenn er so unbekümmert und selbstsicher durch Huntsdale lief – war sie nicht stark genug, um es mit ihm aufnehmen zu können. Sie blickte ihm fest in die Augen. »Wer bist du?«
»Devlin. Sorchas Ordnungshüter, aber …«
»Verdammt.« Sie machte einen Schritt zurück. »Ich gehe nicht in ihre Welt. Ich gehöre zu Ir… zu Nialls Hof der Finsternis. Ich stehe unter seinem Schutz. Du kannst mich nicht mitnehmen.«
In ihr stieg Panik auf wie ein Schwarm geflügelter Wesen, der aus viel zu engen Räumen zu entkommen sucht. Sie wich weiter zurück, machte viele kleine Schritte nach hinten, bis ihr ein Schwall schwefliger Atemluft den Rücken wärmte. Ihr Ross hatte erneut seine Gestalt geändert.
Ich hab’s dir ja gesagt, grummelte es.
Sie warf einen Blick nach hinten. Es war kein Pferd, sondern ein reptilienartiges Wesen, das dort stand, wo vorher der Geländewagen geparkt hatte. Grüne Schuppen bedeckten einen massigen Körper. Klauen von der Länge ihrer Unterarme gruben sich neben ihr in den Boden. Gefiederte Schwingen ruhten zusammengeklappt auf seinem Rücken, um die Gebäude, die die schmale Straße säumten, nicht zu berühren. Es öffnete die Kiefer und ließ eine dünne schwarze Zunge herausschnellen.
Als es seinen großen Kopf senkte, dachte Ani einen Moment lang, dass es sie verschlucken wollte.
Sei nicht albern. Ich würde dich doch nicht fressen. Es hielt inne und hinterließ eine seltsame Stille in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass es seinen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht hatte. Nein, nicht mal, wenn ich am Verhungern wäre. Merkwürdig. Ich habe vor dir noch nie einen Reiter gehabt … Könnte sein, dass ich dich eher rette als mich. Hm. Das ist …
»Können wir später darüber sprechen?« Sie schaute in ein riesiges, rollendes Auge.
Natürlich.
In dem Moment zog der Elf sie an sich. Er legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie mit dem anderen von der Hüfte bis zur Kehle fest. »Ich könnte es töten«, flüsterte er, »oder dich. Das ist es, was ich tue, Ani. Ich töte die, die außerhalb der Ordnung stehen.«
Sie zerrte mit ihrer freien Hand an seinem Handgelenk und versuchte gleichzeitig, ihren Kopf gegen seinen zu knallen.
Er legte seine Hand fester um ihren Hals. »Hör auf damit.«
»Ich bin eine von Gabriels Hundselfen«, krächzte sie. »Ich bin ein Mitglied des Hofs der Finsternis, nicht einfach ein dahergelaufener Halbling. Es wird Folgen haben, wenn du …«
»Sag diesem Viech, dass es zurückweichen soll, oder ich habe keine andere Wahl. Ich will das nicht. Und du auch nicht.« Devlin drückte zu. »Sag ihm, dass es verschwinden soll, dann kann ich dich loslassen.«
Ani sah zu ihrem Ross hoch. Seine Augen rollten, als tobten schwere Feuerstürme darin. Die Klauen hatten tiefe Furchen in den Asphalt gezogen.
Ich werde ihn töten, wenn dir etwas zustößt. Es ließ erneut seine Zunge herausschnellen. Werde meine Klauen in seine Eingeweide schlagen und …
»Mir passiert nichts«, sagte sie weitaus zuversichtlicher, als sie eigentlich war – aber in dem Moment, als sie es aussprach, fühlte es sich tatsächlich wahr an. Wäre es eine Lüge gewesen, hätte sie es nicht so einfach aussprechen können. »Er wird mich loslassen.«
Das tat er nicht. Aber der Griff um ihre Kehle lockerte sich, bis sie den Druck seiner Fingerspitzen kaum noch spürte. »Ich lasse dich los, wenn …«
Sie spannte ihren Körper an.
»… du nicht vor mir wegläufst.« Seine Worte waren ein warmer Atemhauch an ihrer Wange. »Ich habe heute wirklich nicht die Absicht, dich zu töten.«
Sie rührte sich nicht. »Oder mich zu Sorcha zu bringen?«
Er lachte – ein herrliches Geräusch, voller Schatten wie jedes Lachen am Hof der Finsternis selbst. »Nein, das bestimmt nicht.«
Dann ließ er locker und gestattete ihr, sich ihm zu entziehen.
Sobald sie mehrere Schritte von ihm entfernt war, reichte er ihr die Hand, wie um ihre zu schütteln. »Wie gesagt, ich bin Devlin.«
Sie starrte erst auf seine ausgestreckte Hand, dann in sein Gesicht. Ihr Herzschlag dröhnte im Takt mit den Missklängen aus Angst und Wut. »Erwartest du etwa, dass ich ›Nett, dich kennenzulernen‹ sage oder sonst irgendeine höfliche Floskel?« Während ihr Herz immer noch raste, drehte sie ihm den Rücken zu, ging zu ihrem Ross und kuschelte sich daran.
Es hatte sich inzwischen in ein kleineres Tier verwandelt, das nicht mehr als die doppelte Masse seiner normalen Pferdegestalt hatte, einen löwenähnlichen Körper mit einem Reptilienkopf sowie gefiederte Flügel. Es hielt die Flügel eng an seine Seiten gedrückt und lag flach auf dem Bauch, so dass sie sich hätte rittlings daraufsetzen können. Das tat sie nicht, stattdessen schmiegte sie sich noch enger an seinen Körper.
Ich hätte jetzt gern einen Namen, Ani, murmelte es.
»Wenn das hier vorbei ist«, versprach sie ihrem Ross, ohne den Blick von Devlin abzuwenden. »Ich wohne hier. Deine Königin hat hier nichts …«
»Nicht sie hat mich heute zu dir geschickt.« Er stand steif und gar nicht mehr so lässig da wie zuvor, bevor er sie festgehalten hatte. Er erinnerte sie an Dinge, die sie normalerweise schön fand: mörderische Kraft und wohlüberlegte Gewalttätigkeit.
»Ich will nichts mit dem Hof des Lichts zu tun haben.« Innerlich schrie sie, doch ihre Stimme war ruhig. »Geh einfach weg …«
»Hast du vor, Bananach zu helfen?«, fragte Devlin. »Wirst du ihr dein Blut geben?«
»Nein. Ich werde weder ihr helfen noch dem Hof des Lichts.« Ani hatte sich ihr Leben lang geweigert, ihrer Angst nachzugeben; das würde sich auch nicht bloß wegen irgendeines genetischen Zufalls ändern, der ihr Blut offenbar bei allen begehrt machte. Sie richtete sich auf. »Du kannst mich töten, aber ich werde Irial niemals verraten.«
Devlins Miene wurde einen Moment weicher – zu kurz, als dass sie es überhaupt hätte bemerken können, wenn sie nicht daran gewöhnt gewesen wäre, Elfen zu studieren, die ihre Gefühle zu verbergen suchten. Seine Sanftheit war ebenso schnell wieder verschwunden. »Ich verstehe.«
Ani lief erneut ein Schauder über den Rücken. Er hatte gesagt, dass er nicht auf Bananachs Befehl hier war, aber er wusste Bescheid über ihr Blut, wusste, dass Bananach es wollte. Ihr war nicht gerade danach zu Mute, herumzustehen und Fragen zu stellen. Die Stadt zu verlassen schien im Moment wesentlich vernünftiger.
»Wenn das alles ist, dann gehe ich jetzt«, sagte sie.
Sie wollte sich gerade umdrehen, als seine Stimme sie innehalten ließ. »Ich bin der Assassine des Lichthofs. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es nicht in deinem Interesse ist, vor mir wegzulaufen, Ani.«


Siebzehn
Devlin wartete gespannt, wie Ani reagieren würde. Wenn sie weglief, würde er sie verfolgen. Trotz der Ewigkeit, die er schon an den Hof seiner Schwester gebunden war, hatte er diesen speziellen Instinkt noch nicht gebändigt. Als die Blutige Hand der Königin des Lichts konnte er dem Drang gelegentlich nachgeben, ohne Strafen fürchten zu müssen. Aber dann folgte er einem Auftrag – und am Ende der Jagd stand in solchen Fällen der Tod. Aus Vergnügen zu jagen, Ani zu jagen, war ein höchst verlockender Gedanke.
Sie lief nicht weg. Stattdessen schob sie die Hüfte vor und sah ihn wütend an. »Hast du eigentlich auch nur den Hauch einer Vorstellung davon, was passiert, wenn du mich umbringst?!«
Amüsiert beobachtete er, wie sie ihn mit jedem Wort, mit jeder Geste herausforderte. »Sag du es mir«, erwiderte er.
»Irial, Gabriel, Niall – sie wären alle hinter dir her.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, reckte das Kinn und schob die Schultern zurück.
»Mit dieser Haltung lädst du förmlich zum Angriff ein.« Er wies auf ihre Hände. »Die Fußstellung ist allerdings ganz gut.«
»Was?«
»Deine Füße. Das ist ein stabiler Stand für den Fall, dass ich dich attackiere«, erklärte er. Er wollte sie trainieren. Er hatte ihr Blut gekostet: Er wusste, dass sie auf dem besten Weg war, einem Gabrielhund ebenbürtig zu werden, was ihre Kraft anging.
»Hast du das denn vor? Mich anzugreifen?«
»Nein, ich möchte mit dir reden. Das ist ein bisschen zivilisierter«, antwortete er.
»So, so. Du willst eine zivilisierte Unterhaltung, nachdem du mir nachspioniert, mich gepackt und so getan hast, als wolltest du mich umbringen. Anscheinend bist du wohl doch vom Hof des Lichts.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihr Ross an. Es drückte seine immer noch reptilienartige Schnauze an ihre Schulter, während sie sprach. Was auch immer sie miteinander besprachen, blieb ihm verborgen.
Er wartete.
»Gut, dann lass uns reden.« Sie spannte sich an, ansonsten blieb ihre aggressive Haltung unverändert.
»Komm.« Er drehte sich um und trat in die Helligkeit der Straße. Er bot ihr weder seinen Arm an, noch wartete er ab, ob sie ihm folgte.
Devlin unterdrückte die vielen ungeordneten Gefühle, die er empfand, versteckte sie und setzte eine stoische Miene auf, so wie er es vor langer Zeit gelernt hatte. Sein Bedürfnis, sie zu beschützen, war albern. Aber er wollte unbedingt eine Lösung, die nicht Anis Tod einschloss.
Vor allem nicht durch meine Hand.
Er folgte dem nicht besonders planvoll angelegten Netz der Straßen durch die Stadt, bis er das Industriegebiet mit seinen Lagerhallen erreichte. Die wenigen Elfen, die ihn sahen, würden Niall und Irial seine Anwesenheit zweifellos melden. Die meisten Elfen wären nicht so dumm, diese Nachricht Gabriel zu überbringen, sondern überließen eine solche Angelegenheit lieber ihrem aktuellen oder ehemaligen König. Hundselfen waren leicht in Rage zu bringen und beruhigten sich nur langsam wieder. Einzig Elfen, die es darauf anlegten, verletzt zu werden, würden Gabriel von Devlins Kontakt zu Ani unterrichten. Als Ordnungshüter gegensätzlicher Höfe vertrugen sich Gabriel und Devlin nicht besonders gut.
An einer Kreuzung blieb Devlin stehen. Autos von Sterblichen rasten vorbei. Er wunderte sich, was sie wohl daran reizte, in engen Käfigen aus Metall herumzufahren. Vieles in der Welt der Sterblichen wirkte unnatürlich.
Anders als in der Elfenwelt.
Wie schon seit Jahrhunderten fragte er sich, ob er sich an das Leben in der Welt der Sterblichen gewöhnen könnte. Bananach hatte es getan. Viele andere Elfen auch, nachdem der König der Finsternis sie vor langer Zeit aus dem Elfenreich gerissen hatte. Manche waren krank geworden, andere waren gestorben oder hatten den Verstand verloren. Und trotzdem gab es wieder andere, denen es hier prächtig ging. Devlin seinerseits bereitete diese Welt schon allein durch ihr Tempo Unbehagen.
Die Sinne wurden ständig mit Informationen bombardiert: Hupen, Maschinen, Neonlichter, blendende Signale und Hinweistafeln, Rauch und Ausdünstungen von Sterblichen. All das setzte ihn unter Stress. Und wenn es das nicht tat, dann brachten ihn die merkwürdigen visuellen Eindrücke und das Wetter aus dem Gleichgewicht. Es war eine seltsame Welt, in der nichts als Eis oder Wasser aus den Wolken herabfiel, wo das Essen jedes Mal gleich schmeckte, das Klima je nach Ort und Stellung des Planeten unterschiedlich war. Die Veränderlichkeit des Elfenreichs erschien ihm sinnvoller.
Er stockte. Ein Schaufenster gegenüber von ihnen lag voller grellbunter Schuhe. Autos rasten die Straße entlang. Stimmen prallten aufeinander, Sirenen heulten.
»Was siehst du dir an?« Ani war jetzt neben ihm. Aus der Nähe war sie viel kleiner – oder es wirkte nur so, weil sie keine Aggressivität mehr verströmte. Sie reichte ihm bis zur Schulter; die pinkfarbenen Spitzen ihrer gefärbten Haare strichen über seinen Oberarm, als sie ihren Kopf drehte, um die Straße hinunterzusehen.
Eine Frau, die dünner war, als gesund sein konnte, stand auf der anderen Seite des Fensters und betrachtete die Schuhe; ihr Gesicht wurde von den grellen Lichtern im Ladeninneren angeleuchtet. Sie schaute umher, aber ihr Blick wanderte nur flüchtig über sie hinweg, ohne auf ihnen zu verharren.
Devlin wandte seine Aufmerksamkeit Ani zu. Wie Rae hatte sie keine Angst vor ihm. Selbst seine Königin fand ihn furchterregend: Das war die Ordnung der Dinge. Elfen sollten sich vor ihm ängstigen. Seine Aufgabe war der Tod im Elfenreich – oder im Auftrag des Elfenreichs. Ani schien das leichtsinnigerweise nicht zu beeindrucken. Sobald sie begriffen hatte, dass keine unmittelbar tödliche Gefahr bestand, war sie wieder ziemlich frech geworden. Ist das der Grund, warum Rae wollte, dass ich Ani treffe? Wusste sie es? Das konnte nicht sein. Rae konnte unmöglich wissen, dass Ani keine Angst vor ihm haben würde. Aber solche Furchtlosigkeit in seiner Nähe war selten. Er genoss es.
»Hallo?« Sie stupste ihn an. »Wo guckst du hin?«
»Wir müssen hier die Straße überqueren.« Er war sich nicht sicher, wie schnell sie sich fortbewegen konnte, aber er wusste, dass Sterbliche langsamer waren. Sie war zwar nicht richtig sterblich, und ihr Vater gehörte zu den schnellsten Elfen des ganzen Reichs, doch der Gedanke, sie könnte von dem Metall, das an ihnen vorbeiraste, zerquetscht werden, beunruhigte ihn.
Sie ist wichtig.
Er umfasste ihren Arm direkt über dem Ellbogen und ging los, zwang sie, sich zu beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können.
Sie riss ihren Arm los. »Was soll das?«
»Ich helfe dir über die Straße.« Er blickte sie böse an, weil ihm ihr Ton missfiel. Ihre Dreistigkeit war bisher ja ganz amüsant gewesen, aber wenn sie seinen Zielen zuwiderlief, war sie alles andere als unterhaltsam. »Die Fahrzeuge sind schnell, und du bist immer noch irgendwie sterblich. Ich bin nicht sicher, wie schnell Sterbliche …«
»Ich bin eine Hundselfe.« Sie raste davon.
Aus der Ferne konnte er ihre kampfeslustige Haltung erkennen. Das war gewagt, doch nicht unerwartet. Er hätte sie besser im Griff behalten sollen.
Sie ist unbeherrscht. Das ist … Er erstarrte. Gedanken, Handlungen – alles um ihn herum schien einzufrieren, als er sah, dass Bananach hinter Ani auftauchte und ihren Arm um die Schulter der Hundselfe legte.
NEIN.
Bevor sein Einspruch ein vollständiger Gedanke werden konnte, stand Devlin schon vor ihnen. »Tritt zurück, Schwester.«
»Was kriege ich dafür?« Sie umfasste Anis Schulter so, dass ihre krallenbewehrten Finger die Haut anritzten, nicht tief ins Fleisch, aber doch tief genug, um Spuren zu hinterlassen.
Er hatte sich entschieden, sich von Logik beherrschen zu lassen. Und die Logik sagte ihm, dass es einen Weg geben musste, Ani sicher aus dem Griff der Kriegselfe zu befreien. Aber es war nicht Logik, die ihm seine Worte diktierte: »Sie gehört mir. Ich habe sie in meinen Gewahrsam genommen.«
»Sie lebt.« Bananach rieb ihr Gesicht an Anis Haaren wie eine Katze; eine Geste, die an einer Rabenelfe seltsam aussah. »Das ist gut. Ich brauche sie im Zustand des Nicht-Totseins. Sie hat jetzt eine Mission. Nicht wahr, mein Welpe?«
Ani blickte zu Devlin. Trotz ihrer Lage wirkte sie nicht ängstlich, und Devlin fragte sich flüchtig, ob sie wohl unter einer Art Behinderung litt. Er hatte diesen Mangel an instinktiver Angst bei einigen von denen beobachtet, die halb Elfe, halb sterblich waren. Hat sie keinen Selbsterhaltungstrieb?
Da riss sie die Augen weit auf, als wollte sie ihm ihre Gedanken mitteilen. Devlin starrte sie an und bemühte sich zu verstehen, was immer sie ihm vermitteln wollte. Sie schürzte die Lippen und neigte fast unmerklich den Kopf. Ihr Blick schoss nach links.
Auf dem Randstein neben ihm stand ihr Ross, das jetzt wieder wie ein Auto aussah. Sie schien dieses Tier als Waffe einsetzen zu wollen! Die Ergebnisse eines solchen Angriffs wären wahrscheinlich nicht besonders gravierend, aber er würde Bananach verstimmen und dazu führen, dass sie auf Ani losginge.
Was zur Folge hätte, dass ich meine Schwester verletzen müsste.
Devlin trat vor und schob sich zwischen Ross und Schwester. Er tat nicht immer das, was seine Mutter-Schwestern wollten, aber er hatte geschworen, sie, soweit es ihm möglich war, zu beschützen.
Sogar vor mir selbst.
Indem er wie ein Schutzwall so nah es ging an seine Schwester heranrückte, bewahrte er sie vor möglichen Verletzungen.
Ani sah in wütend an.
»Du hast Fehler gemacht. Schwestern wissen das.« Bananach reckte ihren Kopf nach vorn, so dass ihre Wange über Anis Gesicht strich. »Ich werde unsere Geheimnisse nicht ausplaudern.«
Devlin wägte seine Worte genau ab. Er konnte Bananach nichts Falsches sagen. Ich wünschte, Rae wäre hier. Von ihr besessen zu sein, um auf diese Art eine Lüge aussprechen zu können, wäre in diesem Moment von unschätzbarem Nutzen gewesen.
»Du wirst auch keine Geheimnisse verraten, nicht wahr, kleiner Welpe?« Bananach drehte Ani herum, so dass sie sich gegenüberstanden. »Du wirst an unseren Hof gehen. Er kann dir helfen. Ist das der Grund, wieso du gekommen bist, Bruder? Um zu helfen?« Bananach sah über Anis Schulter hinweg zu Devlin.
Er erwiderte ihren Blick. »Ja, ich bin gekommen, um zu helfen.«
Bei den meisten Elfen hätte Bananach Druck ausgeübt, hätte auf einer klareren Ausdrucksweise bestanden – doch ihn ließ sie gewähren. Sie glaubte ihm. Bananach küsste Anis Stirn. »Vertraue ihm, Kleines. Er ist klug.«
Ein Teil von Devlins lange unterdrückten Gefühlen wand sich bei diesen Worten. Bei allem, was sie getan hatte, war sie noch immer seine Schöpferin. Sie heute zu verraten – so wie Sorcha vierzehn Jahre zuvor – setzte ihm zu.
Für dich, Ani.
Besagte Elfe wich von Bananach zurück, warf Devlin einen Blick zu, dann ging sie zu ihrem Ross. Ihre Hand zitterte, als sie den Türgriff packte, und verriet ihre Angst – oder Wut.
Er drehte seiner Schwester schweigend den Rücken zu und folgte Ani.
Er setzte sich auf den Beifahrersitz und hatte kaum die Tür hinter sich zugezogen, als Ani sich bereits in den Verkehr einfädelte. Devlin konnte Bananach im Rückspiegel sehen: Reglos starrte sie ihnen hinterher.
Ani drehte die Musik auf. Wütende Gitarren und kreischende Stimmen plärrten aus den Lautsprechern.
Als er seine Hand auf ihre legte, riss sie sie sofort weg.
»Hilfst du Bananach?« Ani wandte den Blick nicht von der Straße ab, raste zwischen den Autos hindurch und kam ihnen von Zeit zu Zeit so nahe, dass Devlin fast erwartete, das Scheppern von Metall zu hören. »Sie hat gesagt …«
»Glaubst du, sie hätte uns gehen lassen, wenn ich ihr mitgeteilt hätte, dass ich dich außerhalb ihrer Reichweite bringen will?«
Sie blickte ihn an. »Warum sollte ich dir vertrauen?«
»Vielleicht solltest du es nicht tun.« Er hatte für Ani soeben die zweite Schwester verraten, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass er Ani nicht doch irgendwann töten würde. Wenn ihr Leben gegen das Wohl der Elfen stand, würde er im Interesse des Reichs handeln. »Ich bin nicht gekommen, weil ich dich töten oder verletzen will, Ani.«
Sie hielt das Lenkrad umklammert. »Aber?«
Als er sie ansah, wünschte er sich, sie wäre sicher in ihrem Versteck geblieben, hätte niemals Sorchas Aufmerksamkeit erregt oder jetzt Bananachs. Er konnte ihr das alles nicht sagen, nicht in diesem Moment, nicht, wenn sie ohnehin schon so wütend und ängstlich war. Doch er konnte ihr auch nicht alles verschweigen, weshalb er antwortete: »Aber du hast etwas, was sie haben will, etwas, von dem sie glaubt, dass es ihr ermöglicht, Sorcha zu besiegen und mächtiger zu werden, als der Krieg jemals werden sollte – und ich darf nicht zulassen, dass sie es bekommt.«
»Warum?«
Er seufzte. »Möchtest du ihr helfen?«
»Nein, aber …«
»Außerdem ist es mir lieber, wenn ich dich nicht töten muss. Wenn du ihr hilfst, werde ich das jedoch tun müssen«, unterbrach Devlin sie.
Danach sagte keiner von ihnen mehr ein Wort. Nicht, als sie die Musik extrem laut stellte, nicht, als sie so rücksichtslos fuhr, dass er ihre Herkunft darin ganz sicher erkannte, und auch nicht, als sie den Motor aufheulen ließ, während sie Huntsdale hinter sich ließen.
Bitte lass mich eine Lösung finden, die nicht ihr Tod ist.


Achtzehn
Rae schlief nicht richtig, aber sie konnte eine meditative Tiefe erreichen, die ihr sehr viel Energie verlieh. Sie fühlte sich, als schwebte sie in einem grauen Nichts, in dem sie für die Welt unerreichbar war.
»Du!«
Rae konzentrierte sich auf die Höhle, kehrte in den Zustand zurück, in dem sie normalerweise existierte, und starrte die Felswände an, die in den letzten Jahren ihr »Zuhause« gewesen waren. In einer schattigen Nische stand die Königin des Elfenreichs und wartete. Sie hielt einen zerbrochenen Spiegel in der linken Hand. Überall um sie herum lagen Scherben auf dem Boden wie Knochen von Gefallenen auf einem verlassenen Schlachtfeld.
»Keiner von denen funktioniert so wie deiner neulich.« Sorcha ließ den Spiegel fallen und sein Glas gesellte sich zu den dort bereits liegenden Scherben. »Du warst in meinem Kopf.«
Wie hat sie mich gefunden?
Rae zuckte zusammen. Dann täuschte sie Behaglichkeit vor, als ruhte sie einfach nur auf einem rechteckigen Felsen auf dem Boden der Höhle. Er war nur eine Illusion, gehörte aber zu den Dingen, die ihr das Gefühl gaben, in der Wachwelt verankert zu sein. Sie blickte Sorcha direkt an. »Ja, das stimmt.«
»Ich habe dir nicht erlaubt, im Elfenreich zu leben. Du hast mich nie um Erlaubnis gebeten.« Sorchas Stimme hob sich am Ende, als sei das eine Frage. Ihr Blick war nicht auf Rae gerichtet, sondern auf etwas hinter ihr Liegendes. Hier war sie nicht so hübsch wie in der Traumwelt. Ihre herrische Art wirkte abstoßend, ihre Strenge irritierend. Die flammenähnliche Lebendigkeit ihres Traum-Ichs war gedämpft, als würde Rae sie durch eine dicke Glasscheibe sehen.
Rae hätte Mitleid mit ihr gehabt, wäre Sorcha nicht die Königin gewesen, die sie immer gefürchtet hatte, die Elfe, die Devlin zu einem Leben verpflichtete, das nicht zu ihm passte. Ein Wort von ihr reichte, um Devlin sterben zu lassen. Oder Rae. Diese Tatsache machte jedes mögliche Mitleid zunichte.
Sie stand auf und ging tiefer in die Schatten hinein, um mehr Distanz zwischen sich und Sorcha zu bringen, und stellte sich so hin, als lehnte sie an der Höhlenwand. Die Entfernung schützte sie nicht, aber sorgte dafür, dass sie sich in Anwesenheit der Königin des Lichts nicht so verunsichert fühlte.
»Darf ich dich jetzt um die Erlaubnis bitten?«
Sorcha stockte. »Ich bin nicht sicher. Ich weiß nicht, ob mir die Leichtigkeit, mit der du in meine Träume hineinspazierst, gefällt. In jedermanns Träume. Das ist schamlos.«
Rae schwieg. Früher, in ihrem sterblichen Leben, war es eine schwere Anschuldigung gewesen, wenn man der Schamlosigkeit bezichtigt wurde. Ihre alten Instinkte sorgten dafür, dass sie sich für ihr unangemessenes Verhalten entschuldigen wollte, aber sie hatte ja nichts Schlimmes getan: Sie hatte nur versucht, den Schmerz einer trauernden Elfe zu lindern. Die Entschuldigung war sie eigentlich Devlin schuldig, dafür, dass sie sich überhaupt gezeigt hatte. Also schwieg Rae, die Hände sittsam gefaltet, den Blick gesenkt. Der Anschein von Anständigkeit erschien ihr als passende Antwort.
»Aber ich bin nicht sicher, wie ich dich töten soll. Das Fehlen eines Körpers, den man ausbluten könnte, kompliziert die ganze Angelegenheit.« Sorcha war ebenso gefühllos, wie Devlin den meisten Elfen erschien, so unnachgiebig, wie Logik sein sollte. Es war schaurig.
»Verstehe.« Rae nickte. »Hast du versucht, dir meinen Tod zu wünschen?«
»Nein.«
»Darf ich fragen …«
»Nein.« Sorcha saß plötzlich auf einem silbernen Thron, welcher auf einem Podium stand. Beides war eine Sekunde zuvor noch nicht da gewesen. Die Königin hatte durch reine Willenskraft einen Sessel, einen Fußboden und Marmorsäulen heraufbeschworen und …
Wir sind nicht mehr in der Höhle. Rae erschauderte. Sorcha konnte sie offenbar von einem Ort an den anderen versetzen. Oder hat sie die Welt um uns herum verändert?
»Zu deinem Glück habe ich entschieden, dass du mir nützlich sein kannst.« Sorcha hob eine Hand, als gäbe sie jemandem ein Zeichen, und zwei Sterbliche kamen herbei. Sie waren beide verschleiert. Transparente graue Gaze hing über ihren Gesichtern und Schultern. Ein ähnlicher Stoff bedeckte ihre Körper. Nur Arme und Füße waren entblößt.
Rae fragte sich, ob sie ihnen schon mal begegnet war, während sie durch Träume gewandelt oder in Devlins Körper gewesen war, doch konnte sie es vom bloßen Anblick der nackten Arme und Füße nicht sagen. Schweigend blieb sie vor der Königin stehen.
»Schlaft«, befahl Sorcha den Sterblichen. »Hier.«
Der Boden war zweifellos schön: Mosaikfliesen bildeten ein aufwendiges Kunstwerk, auf dem sie herumliefen wie auf jedem anderen normalen, beliebigen Untergrund. Aber er war weder einladend noch weich.
Die Sterblichen legten sich gehorsam auf den Boden. Sie schlugen die nackten Knöchel übereinander und falteten die Hände über ihren Bäuchen. Wie verhüllte Leichen bei einer Totenwache lagen sie schweigend ausgestreckt zu Füßen ihrer Königin. Aber was sie nicht taten, war schlafen.
Rae überlegte, ob sie die Situation kommentieren sollte. Aber dann wäre Sorcha vielleicht noch verärgerter. Sie vermutete, dass Sorcha ihr aus Gründen, die sie nicht verriet, befehlen würde, in die Träume der Sterblichen einzutreten, während sie schliefen.
»Sag mir, was sie träumen«, forderte Sorcha.
»Sie schlafen aber nicht.«
»Natürlich schlafen sie. Ich habe es ihnen ja befohlen. Sie schlafen.« Sorchas steinerne Miene lud nicht zu Widerspruch ein, doch die Königin des Lichts irrte sich.
»Ich kann nicht in ihre Träume gehen, wenn sie nicht träumen«, log Rae. Sie konnte ihnen Tagträume geben. Das erforderte weitaus mehr Konzentration, aber wenn sie kreativ waren wie die meisten Sterblichen im Elfenreich, konnte Rae sie sogar zum Schlafen verleiten. Sie hatte nicht viel Erfahrung damit sammeln können, weil Devlin sie so sorgfältig versteckt hielt, doch es gab ein paar Tricks, die Rae heimlich ausprobiert hatte, wenn Sterbliche oder Elfen in Reichweite waren.
»Dann sorg dafür, dass sie träumen.« Sorcha strich ihre Röcke glatt, während sie auf ihrem unbequemen Thron saß – ihre Aufmerksamkeit galt offenbar mehr dem Fall ihres Kleides als den Sterblichen zu ihren Füßen.
»Sie sind wach.« Rae war sich nicht sicher, wie viel Enttäuschung die Königin ihr verzeihen würde. Sie wünschte, sie hätte sich von Devlin verabschiedet.
»Schlaft«, befahl Sorcha den Sterblichen erneut, aber sie taten es nicht. Der Königin des Lichts war es möglich, alles um sie herum zu verändern, doch die biologischen Funktionen empfindsamer Wesen konnte selbst sie nicht kontrollieren.
»Vielleicht geht es, wenn du ihnen Kissen und etwas Weicheres als den Fußboden zur Verfügung stellst«, schlug Rae vor.
Noch bevor sie diese Worte ganz ausgesprochen hatte, veränderte sich der Raum. Jetzt ruhten die Sterblichen auf bequemen dicken Unterlagen, die eher wie Kissen denn Matratzen aussahen und von dornenbesetzten Rahmen umgeben waren. Von den Dornen hing Dschungelmoos wie ein Vorhang herab.
Die Sterblichen hatten sich nicht gerührt. Die Welt um sie herum hatte sich verwandelt, aber sie lagen noch immer in der gleichen totenähnlichen Haltung da, die sie anfangs eingenommen hatten. Sorcha zeigte nicht die kleinste Reaktion. Dies war die Königin, vor der Devlin Rae beschützt hatte; die Königin des Lichts in all ihrer herablassenden Herrlichkeit.
Rae dagegen gehörte nicht zum Hof des Lichts. Sie war nur aus Versehen im Elfenreich gelandet und zunächst nur aus Zufall mit Devlin zusammengetroffen. Mit der Zeit hatte sich das geändert: Devlin war wichtig geworden.
Und wäre mir jetzt gerade sehr willkommen.
Die Königin des Elfenreichs hob den Blick und sah Rae an. »Sag mir, was sie träumen. Sofort.«
Die Sterblichen auf dem Bett atmeten langsam und gleichmäßig. Sie schliefen ein und Rae folgte der ersten in ihre Traumwelt.
Die Sterbliche war Modedesignerin. In ihrem Traum befand sie sich in einem großen Lagerhaus. Darin lagerten hohe Stapel von Stoffballen, Pelze und Bottiche mit seltsamen Gegenständen darin. Ungeschliffene Steine und biegsames Metall lagen bereit.
Die Sterbliche saß an einem Tisch, der fast so lang war wie der ganze Raum. Darauf befanden sich Entwürfe, die von unten beleuchtet wurden, so dass das Pergamentpapier, auf das sie gemalt waren, zu leuchten schien. Einige der Illustrationen waren bereits an Modellpuppen geheftet, andere aus dem Stoff ausgeschnitten, aber weder irgendwo angeheftet noch zusammengenäht.
Der Traum war für Rae nicht sonderlich interessant. Das war einfach eine Künstlerin, die sich mehr Materialien wünschte, mit denen sie neue Werke schaffen konnte. Solche Träume gehörten zwar nicht zu den langweiligsten im Elfenreich, es machte aber auch nicht unbedingt Spaß, sie zu optimieren. Sterbliche wehrten sich generell gegen die Veränderung ihrer Träume. Und Künstler reagierten noch empfindlicher darauf. Sie waren wegen ihrer Kreativität ins Elfenreich gebracht worden, und diese Kreativität war es, die ihr Wesen ausmachte.
Rae zog sich aus dem Traum der Designerin zurück.
»Wach auf.« Sorcha stupste die Sterbliche an und zeigte dann auf Rae. »Und?«
»Sie träumt von ihrer Kunst. Von Stoffen, einem Lagerhaus, einigen ungewöhnlichen Accessoires für die Kleider, die sie in ihrem Traum entwirft«, antwortete Rae.
Die Sterbliche nickte und Sorcha lächelte.
Doch Rae fühlte sich schmutzig. Nicht weil der Inhalt dieses Traums skandalös gewesen wäre, sondern weil sie ein Vertrauen verletzte, indem sie Sorcha Bericht erstattete. Sie hatte noch nie jemandem von den Träumen eines anderen erzählt.
»Jetzt die andere.« Die Königin des Lichts wies auf die immer noch schlafende Sterbliche. »Was träumt sie?«
Rae zögerte und irgendetwas in ihrer Haltung musste ihre inneren Widerstände verraten haben.
Sorcha war sofort neben ihr – so nah, dass Rae versucht war, in ihren Körper zu schlüpfen und ihn wie Devlins zu tragen. Doch das war eine letzte Zuflucht, eine Maßnahme, die sie erst ergreifen würde, wenn sie keine andere Wahl mehr hatte. Dieses Geheimnis würde sie noch nicht preisgeben.
»Wie heißt du?«, fragte die Königin.
»Rae.«
»Ich regiere das Elfenreich, Rae«, hauchte Sorcha so leise, dass es nicht einmal ein Flüstern war. »Alle hier beugen sich meinem Willen. Die Luft, die Formen, alles. Du wirst mir gehorchen oder ich erlaube dir nicht, weiter im Elfenreich zu leben.«
Rae schwieg.
»Was träumt sie?«, wiederholte Sorcha.
Rae schlüpfte in das Bewusstsein der Sterblichen und hoffte, dass das Mädchen keine Geheimnisse hegte, die die Königin ausspähen wollte. Die Sterbliche wartete bereits gespannt in ihrem Traum. Sie saß aufrecht in einem Raum, der exakt so war wie der, den sie gerade verlassen hatten.
»Komm zurück«, sagte eine körperlose Stimme. Sorcha sprach in der Wachwelt zu der Träumenden.
»Was ist?«, fragte Rae das Mädchen.
»Die Königin ruft nach dir. Verschwinde besser aus meinem Traum.« Die Sterbliche regte sich nicht, aber dann schaute sie nach rechts und links, als könnte noch jemand in ihren Traum kommen. Mit einem alarmierten Blick fügte die Sterbliche hinzu: »Beeil dich. Man sollte sie nicht warten lassen. Die Königin des Verstandes reagiert in letzter Zeit alles andere als rational.«
Rae nickte und kehrte zu Sorcha zurück. »Du hast mich gerufen?«
Die gesamte Haltung der Königin des Lichts veränderte sich. Ihre Arroganz verblasste hinter unverhohlener Freude. Ihre silbrigen Augen schimmerten, als wären Vollmonde darin verborgen. Sie lächelte Rae an – nicht freundlich, aber erfreut.
Rae hatte sich noch nie so geängstigt wie in diesem Moment.
»Es funktioniert.« Sorcha blickte auf die Sterblichen und befahl: »Macht alles bereit!«
Die beiden Mädchen setzten sich auf. Eine kam, um der Königin die äußere Schicht ihrer Kleidung abzunehmen. Die andere legte die Kissen auf einem kunstvoll verzierten Bett zurecht, das plötzlich vor ihnen auftauchte. Das Gestell war aus Stein gemeißelt, darauf waren dicke Decken anstelle von Matratzen gestapelt.
Sorcha beugte sich zu Rae und flüsterte: »Ich werde meinen Sohn sehen. Dafür wirst du sorgen.«
Rae konnte sich vor lauter Angst nicht rühren.
»Sobald ich ihn sehen kann, wirst du aus meinem Traum verschwinden.« Sorcha stieg das halbe Dutzend Steinstufen zu dem Bett hinauf. Nachdem sie sich hingelegt hatte, fuhren zu allen Bettseiten gläserne Wände hoch. »Nur Devlin oder Seth dürfen mich wecken. Teilt ihm mit, dass ich sicher in meinem Bett liege, wenn er zurückkommt.«
Beide Sterbliche machten einen Knicks. Keine sagte ein Wort.
»Ihr werdet tun, was ich euch befohlen habe, und du, Rae, wirst mich jeden Tag besuchen, um mir zu sagen, was meine Ohren und Augen«, sie sah zu den beiden Sterblichen, »berichten.«
»Eure Hoheit …«
»Meine Königin«, korrigierte Sorcha. »Ich bin die Königin aller im Elfenreich. Möchtest du im Elfenreich leben?«
»Ja, das möchte ich.«
Sorcha zog ihre zierliche Augenbraue hoch.
Rae machte einen Knicks. »Ja, das möchte ich, meine Königin, aber was, wenn Gefahr droht? Sollten wir dann nicht dazu in der Lage sein, dich zu wecken?«
»Nein.« Die Königin des Lichts schloss die Augen, während sich die gläsernen Wände um sie schlossen. »Ich habe gesprochen. Ihr werdet gehorchen.«


Neunzehn
Während Ani ihre Wut verdaute, blieb Devlin so still, wie er konnte – was nach Jahrhunderten im Elfenreich der Stille der Erde gleichkam. Allerdings fiel es ihm hier neben Ani schwer, gelassen zu bleiben – was im Elfenreich nie vorgekommen wäre. Je länger der Wagen vorwärtsraste und zwischen den anderen Autos hindurchpreschte, desto mehr Ruhe strahlte Ani aus.
Im Gegensatz zu mir.
Devlin fand die Ähnlichkeit des Rosses mit dem Auto eines Sterblichen nervtötend. In einem Stahlkäfig gefangen zu sein, machte ihm körperlich nicht so viel aus wie den meisten anderen Elfen, war aber dennoch beunruhigend. Außerdem hatte das Ross sich für ein kleineres Modell entschieden, was ihm körperliches Unbehagen bereitete. Der Barracuda war durch einen lächerlich kleinen, kirschroten Austin Mini mit einem offenen Verdeck ersetzt worden, Ani zufolge ein »Klassiker« von 1969. Nichts daran war raffiniert oder so gestaltet, dass ein durchschnittlich großer Insasse hineinpasste – oder sonst irgendwie damit harmonierte. Dazu kam Anis Bedürfnis, Musik in einer Lautstärke zu hören, die Sterblichen-Ohren ganz sicher dauerhaft geschädigt hätte. Das war der letzte in einem Dreiklang von Gründen für sein Unbehagen.
»Ani?« Er übertönte den Krach von jemandem, der davon sang, alles Billigen und Fröhlichen überdrüssig zu sein.
Sie ignorierte ihn, weshalb er die Musik leiser drehte.
»Ani, ich würde gern unseren Plan besprechen.« Seine Stimme verriet nichts von Frust und Besorgnis.
»Unseren Plan?«
»Ja. Unseren Plan. Glaubst du, du könntest allein gegen meine Schwester ankommen?« Devlin klammerte sich an den Türgriff, als sie erneut aufs Gas trat.
»Ich kann genauso gut auf mich gestellt sein. Du warst jedenfalls absolut keine Hilfe, als ich sie angreifen wollte.« Ani sah in seine Richtung und bleckte die Zähne. »Du warst zu nichts nütze. Ich sollte dich einfach irgendwo am Straßenrand absetzen. Vielleicht …«
»Sie hätte dich gefangen genommen oder umgebracht.« Er schloss für drei Sekunden die Augen, schlug sie wieder auf und suchte nach Worten, die nicht verrieten, wie besorgniserregend beide Möglichkeiten für ihn wären. Dann beschloss er: »Das war die beste Entscheidung. Wir müssen in Bewegung bleiben und einen Ort suchen, der halbwegs frei von Elfen ist, wenn wir irgendwo länger rasten wollen. Wenn wir weg sind, wird die Aufmerksamkeit meiner Schwester vielleicht auf etwas anderes gelenkt. Sie ist nicht besonders konstant in ihrem Interesse, und in Huntsdale gibt es genügend Uneinigkeit, die sie zerstreuen kann.«
Ani starrte schweigend auf die zunehmend verstopftere Straße. Sie schaltete runter und knallte aggressiv die Gänge rein, während sie an einem langen LKW vorbeizog. Devlin fragte sich, wie sie wohl wäre, wenn sie nicht von Hundselfen aufgezogen worden wäre. Sie war vom Naturell her weniger unerbittlich als Hunde, dafür aber wesentlich impulsiver.
Sie brach das Schweigen. »Sie hat mich damit beauftragt, Niall zu töten, und ich habe darüber nachgedacht.«
Damit war seine Ruhe dahin. »Das solltest du besser nicht überall herumerzählen.«
»Ich weiß. Ich hab auch nicht lange darüber nachgedacht. Es wäre schlimm für Irial, wenn Niall nicht mehr wäre.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Ich gehöre dem Hof der Finsternis an, also sollte es mir nicht schwerfallen zu morden. Aber selbst wenn es Irial nicht so an die Nieren gehen würde, glaube ich nicht, dass ich Niall töten könnte. Er verdient den Tod einfach nicht.«
»Könntest du töten, um Irial zu schützen?«, fragte Devlin.
»Klar.«
»Wäre es nicht ein Verrat an deinem Hof, wenn du Niall töten würdest?«, hakte er nach.
»Ich nehme das an, aber ich habe nie einen Treueschwur geleistet. Hundselfen tun so was nicht. Ebenso wenig wie Sterbliche.« Sie zwängte sich in eine winzige Lücke zwischen zwei Autos, scherte aber gleich wieder aus, um einen Sportwagen zu überholen, der für ihren Geschmack zu langsam fuhr. »Also ist er nicht wirklich mein König und deshalb könnte ich, rein theoretisch …«
»Du bist aber keine richtige Sterbliche«, unterbrach er. »Und Hunde sind loyal. Irial hat sich deine Treue verdient, weshalb deine Entscheidungen völlig rational sind und innerhalb der Parameter liegen, die man von einem Hund am Hof der Finsternis erwartet.«
»Klar, richtig, innerhalb der Parameter.« Sie nahm kurz den Blick von der Straße, um ihn finster anzusehen. »Dein Hof muss ja eine einzige, endlose Party sein.«
»In der Tat.« Devlin konnte ein Lächeln über ihre Stimmungsschwankungen nicht unterdrücken.
Ani lenkte das Auto, ohne abzubremsen, in eine Abfahrt. »Ich versuche ja, mir einen Reim auf diese ganze Sache zu machen, aber was ich überhaupt nicht kapiere, ist, warum ich auch Seth für sie umbringen soll.«
Devlin wurde still. Von allen Dingen, die Ani tun konnte, war ein Angriff auf Seth etwas, was garantiert zu ihrem Tod führen würde. Ist es das, was Sorcha vorausgesehen hat? Er sah Ani nachdenklich an. Aber sie hat ihn nicht umgebracht. Wenn Seth in Gefahr wäre, müsste Devlin nach Huntsdale zurück. Aber Seth war bei Niall und Irial. Er war nicht ohne Schutz – und aus eigener Kraft auch nicht gerade wehrlos. Sorcha würde das natürlich anders sehen: Devlins Versäumnisse seiner Königin gegenüber multiplizierten sich.
Mitten in einer scharfen S-Kurve blickte Ani ihn an statt auf die Straße. »Warum soll ich Seth töten? Du bist doch so gut im logischen Denken! Also hilf mir, den Grund zu finden.«
»Um die Feindschaften zu vertiefen«, murmelte Devlin. »Dieses Motiv steht hinter allem, was sie tut; sie benutzt uns, um Zwietracht zu säen.«
»Und Seth ist also so wichtig? Dass ich nicht lache.«
Genau wie du, dachte Devlin, konnte es aber nicht laut aussprechen. Nicht ihr gegenüber. Nicht jetzt. Ani zu sagen, dass sie von so großer Bedeutung war, dass sie den allerersten beiden Elfen sofort aufgefallen war, dass ihr Tod angeordnet worden und auch immer noch sehr wahrscheinlich war, dass es sein größter Verrat – an seinen beiden Schwestern – gewesen war, sie am Leben zu lassen, und dass er diesen Verrat so lange wie möglich fortsetzen würde – all das war zu schwerwiegend, um es auszusprechen. Also saß er weiter schweigend da.
Ani fuhr auf einen Parkplatz und stellte den Motor aus.
Draußen liefen Scharen von Sterblichen auf einem Gelände herum, das die Schilder als »Autobahnraststätte« bezeichneten. Doch trotz der frühen Stunde schien hier niemand wirklich Rast zu machen. Sterbliche verschwanden in unscheinbaren Gebäuden, und wenn sie zurückkehrten, nahmen sie genauso wenig Notiz von der Welt um sie herum wie vor ihrem Eintreten. An einer staubigen Fläche, auf der die Sterblichen ihre Hunde Gassi führten, hockten ein paar Elfen in den Zweigen der Bäume. Ein schwarzweißer Mischling knurrte einen Vogelbeerenmann an, der ihn sich gepackt hatte, als der Hund gerade auf ihn urinieren wollte.
»Ich vertrete mir ein bisschen die Beine, während du nachdenkst – oder was auch immer du gerade tust.« Ani öffnete die Tür und stieg aus.
Was gefährlich ist. Er ging die möglichen Verfolger durch: Sorcha – oder Bananach –, weil sie wussten, dass Ani auf der Flucht war; ungebundene Elfen, die mitbekommen hatten, dass Ani wichtig war; irgendwelche Elfen, die versuchten sie anzugreifen, weil sie sie für leichte Beute hielten. Die Welt wirkte mit einem Mal bedrohlicher als je zuvor.
Innerhalb einer Sekunde war er aus dem Auto und folgte ihr, aber sie hatte bereits den Parkplatz überquert und steuerte auf eines der Gebäude zu. Sie war hundselfenschnell, vor allem, wenn ihr irgendwas nicht passte. Er folgte ihr durch eine schwere Tür – und wurde von den wütenden Mienen mehrerer Frauen und Mädchen begrüßt, die vor einer Reihe von Waschbecken Schlange standen.
»Alles okay mit dir, Süße?«, fragte eine ältere Sterbliche Ani. Die Frau umklammerte eine kleine schwarze Spraydose.
»Devlin.« Ani nahm seine Hand und ging die wenigen Schritte bis zur Tür. »Du kannst mir nicht in die Damentoilette nachlaufen. Raus mit dir!«
Er sah sich um und begutachtete alle Anwesenden – von denen die meisten zurückstarrten. Er nickte. »Ich warte draußen. Wenn was ist …«
»Ja, ich weiß.« Ihre Stimme war ganz neutral, aber ihr Blick verriet, dass sie irgendetwas unglaublich amüsierte.
Während er über die seltsame Art nachdachte, wie sie ihn angesehen hatte, postierte Devlin sich draußen vor dem Toilettenraum so nah bei der Tür, wie er konnte, ohne sie zu blockieren.
Und er lauschte, worüber die Sterblichen mit Ani redeten.
»Bist du in Schwierigkeiten, Kleine? Er scheint ja wahnsinnig besorgt zu sein«, sagte die Sterbliche von vorhin.
»Er hat sich vorhin fürchterlich wegen etwas erschrocken.« Ani wusste zweifellos, dass er zuhörte, sprach jedoch in normaler Lautstärke. »Er ist ganz schön empfindlich, aber ich nicht – ich bin nicht so ein Schisser wie er.«
»Ach, du liebe Güte, ihr Armen«, erwiderte die Frau. »Ich warte hier, während du die Toilette benutzt. Er kann zwar nicht hier reinkommen, aber du bist nicht allein.«
Devlin lächelte. Die Frau würde absolut nichts ausrichten können, wenn Ani Gefahr drohte, aber wenn die Hundselfe die Sterbliche war, die sie zu sein schien, konnte die Freundlichkeit der Frau von Vorteil sein. Sie besaß die Art von Selbstlosigkeit, die Devlin bereits seit Jahrhunderten erstaunte. Die anderen Toilettenbesucher, die auf Distanz zu Ani blieben, als sie hörten, was sie sagte, waren nicht die einzige Sorte Sterblicher, die man auf der Welt fand. Anders als so viele Elfen waren Sterbliche unberechenbar. Wie Ani. Das verblüffte ihn – und erfüllte ihn zugleich mit einer seltsamen Ehrfurcht.
Als Ani wieder herauskam, folgte die Sterbliche ihr schützend. Sie blieben vor ihm stehen, und bevor die Frau etwas sagen konnte, umarmte Ani sie. »Sie sind sehr nett.«
»Nun ja …« Die Frau guckte ein wenig verwundert, drückte aber dennoch Anis Hand. »Pass gut auf dich auf.«
Ani nickte und schmiegte sich an Devlin, als wären sie mehr als nur Fremde. »Das werde ich. Und er passt mit auf, nicht wahr, Dev?«
»Kann man nur hoffen«, murmelte er.
Nachdem sie noch ein wenig geplaudert hatten, ging die Frau zu einem Mann, der ein Stück entfernt auf sie wartete.
Ani drückte sich weiter an Devlin und seufzte auf eine Art, die einen auf eine Reihe von unangebrachten Gedanken bringen konnte. Er versuchte seine Gefühle so ausgeglichen wie möglich zu halten. Er teilte seine Geheimnisse und Gefühle mit niemandem! Außer mit Rae. Plötzlich befiel ihn Sorge um seine körperlose Freundin. Und mit dieser Sorge kam der Wunsch in ihm auf, Rae und Ani miteinander bekannt zu machen.
Die Hundselfe kratzte mit ihren Fingerspitzen über die nackte Haut unter seinem Hemd, während sie zurück zum Auto gingen.
»Ani?«
»Mmmm?« Sie blieb an seine Seite gelehnt und benahm sich, als wären sie … irgendwas.
»Was tust du da?«, fragte er widerwillig, da er Angst hatte, dass ihre Antwort, egal, wie sie ausfiel, enttäuschend sein würde. Er hatte nicht das Recht, sich zärtliche Gefühle für die Hundselfe zu gestatten. Schließlich wusste er schon seit langem, dass es unangebracht war, sich von Gefühlen den Verstand vernebeln zu lassen.
Sie schaute ihn verschmitzt an. »Wie sehr Lichtelf bist du, Devlin?«
Er konnte ihr nicht wahrheitsgemäß antworten. Vielleicht weiß ich es auch selbst nicht mehr. Widerstrebend trat er einen Schritt zurück. »Ich bin die Blutige Hand der Lichtkönigin, Ani. Was glaubst du wohl, wie sehr ich Lichtelf bin?«
Sie hüpfte auf die Motorhaube, die in ihrer Abwesenheit ihre Gestalt geändert hatte. Das Ross hatte sich nun wieder in einen Barracuda verwandelt und Ani tätschelte die Haube. »Ehrlich? Ich glaube ja, du hast weitaus mehr von meinem Hof, als du zugibst.«
Er trat wieder neben sie und sagte mit gesenkter Stimme: »Du bist ein Kind. Ich hätte nicht erwartet, dass du …«
»Ein Kind?« Ihre Stimme war gefährlich sanft. Das Funkeln in ihren Augen kannte er bereits.
Ein Teil von ihm – der vernünftige Teil – warnte ihn, ihr zu antworten, doch Instinkte, die er normalerweise unterdrückte, drängten ihn vorwärts. Die beiden Antworten lagen noch im Widerstreit miteinander. Obwohl er sich jahrhundertelang für die Logik entschieden hatte, wusste er, dass es hier nicht das war, was er wollte. Wahrhaft logisches Handeln wäre, sie unter die Erde zu bringen, bevor sie ihn weiter um den Verstand brachte. Seine Königin sähe vielleicht über seinen Ungehorsam hinweg. Und auch Rae würde ihm mit der Zeit verzeihen müssen. Er musste die Dinge wieder in Ordnung bringen!
Ich kann nicht.
»Willst du mir weismachen, ich hätte mir dein Interesse nur eingebildet, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?« Sie streckte eins ihrer Beine aus. Das andere war angewinkelt, so dass ihr rechter Fuß flach auf der Motorhaube stand. »Keine schlauen Worte. Sag mir, warum du mir hilfst. Oder, warum du nicht zugibst, dass hinter diesem Blick da eben eine große Angst stand. Du warst ehrlich in Sorge um mich.«
Er wollte die Offenheit ihrer Sätze dazu verwenden, sie in die Irre zu führen – fast genauso, wie er ihr die Wahrheit sagen wollte. »Ist das denn wichtig?«
»Ich hab dich gerade erst kennengelernt, aber du scheinst besorgter um meine Sicherheit zu sein als die meisten anderen, die ich kenne … und das sagt schon etwas.« Sie legte die Hände auf die Hüften ihres angespannten Körpers. »Ja, ich glaube schon, dass es wichtig ist.«
Er sah, dass sie sich darauf vorbereitete, ihn anzugreifen. »Ich bin stärker als du. Da ist es doch nur logisch, dass ich dich beschütze.«
»Es ist also logisch.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn eindringlich an. »Du weißt, was ich bin, Devlin. Erwartest du, dass ich einfach so neben dem stärksten Elf sitze, den ich außerhalb meines Hofs kenne, und mich nicht frage, warum er aus dem Nichts aufgetaucht ist und sich um meine Sicherheit sorgt?«
»Meine Motive sollten nicht wichtig sein.« Devlin konnte nicht aussprechen, dass sie tatsächlich nicht wichtig waren: Das wäre eine Lüge gewesen.
»Sag mir, warum.« Ihre Worte waren keine Bitte, sondern ein Befehl. »Sag mir, warum es nichts Persönliches ist. Ich hab auch schon fast geglaubt, es müsste was Politisches sein, aber deine Blicke sagten etwas anderes, als du mir gefolgt bist. Und als ich deine Haut berührt habe, hast du ganz sicher keine Gedanken gehabt, die an den Hof des Lichts gehören. Sag mir, warum du mich bei dir haben willst.«
Er würde darauf nicht antworten, nicht jetzt und wahrscheinlich niemals. Er streckte die Hand aus. »Komm. Wir müssen los. Steig einfach ins Auto …«
»Es gibt Ärger!«, unterbrach sie und rutschte von der Motorhaube. Ihr Blick war nicht mehr auf ihn gerichtet.
Er drehte sich so, dass sie Seite an Seite standen.
Zwei Ly Ergs kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf sie zu. Eine Distelelfe stand unweit von ihnen. Sie gehörten alle drei dem Hof der Finsternis an, doch die Ly Ergs paktierten häufig mit Bananach. Devlin wusste nicht, ob sie sie verfolgten oder einfach nur zufällig auf sie zukamen. Was er wusste, war, dass sie ein Problem hatten, das eine schnelle Lösung erforderte.
»Ich übernehme die Ly Ergs«, sagte Ani.
»Nicht beide.« Aus dem Augenwinkel sah er, dass das Auto sich in ein riesiges Reptil verwandelt hatte. Das Ross und alle Elfen waren für die Sterblichen auf dem Parkplatz unsichtbar.
»Komm schon.« Sie wandte ihre Augen nicht von den Ly Ergs ab, aber ihr Tonfall ersetzte einen wütenden Blick. »Es sind doch bloß zwei. Du kümmerst dich um sie.«
»Einen.« Er behielt die Ly Ergs genau im Auge, sah die klar erkennbare Entspannung ihrer noch nicht kampfbereiten Muskeln, den noch nicht beschleunigten Puls. Sie waren trainierte Kämpfer – im Gegensatz zu der Distelelfe, die auf Distanz blieb und nur zuschaute.
»Du bist genauso schlimm wie Irial«, murmelte sie, dann stürzte sie sich auf einen der Ly Ergs, und Devlin war hin- und hergerissen zwischen seinen Instinkten und dem ungewohnten Bedürfnis, ihr zusehen zu wollen. Die Vernunft siegte.
Oder vielleicht auch die Lust auf Zwietracht.
Wenn es ans Kämpfen ging, beherrschte ihn keine Logik mehr. Dann akzeptierte er beide Seiten seines Erbes: Die Präzision, mit der er seine Gegner eliminierte, und das Vergnügen, mit dem er Blut vergoss, waren im Gleichgewicht.
»Komm und hol’s dir«, provozierte ihn Ani. In ihrer Hand lag ein langes Messer. Sie schritt – ein zweites, kurzes Messer in der anderen Hand – auf ihr Ziel zu.
Devlin spähte zum Waldrand. Weitere Elfen wurden zwischen den Bäumen sichtbar. Er wollte es Ani sagen, wünschte sich kurz, dass er mit ihr reden könnte wie ihr Ross, doch als er zu ihr blickte, warf sie den Kopf in den Nacken, nahm die Witterung auf und grinste. Sie war mehr Hundselfe als irgendetwas anderes. Seine Augen versorgten ihn mit denselben Informationen wie Ani ihr Geruchssinn.
»Noch mehr Spaß, Dev«, rief sie, während sie erneut versuchte, den Ly Erg aufzuspießen, der vor ihr stand. »Dann kriege ich doch mindestens zwei.«
Devlin packte den Söldnerelf vor sich und schnitt ihm die Kehle durch. »Wir müssen los.« Devlin sah mindestens vier weitere Elfen von links herankommen. Die Distelelfe drehte sich um und rannte weg – was ihn eher nachdenklich stimmte, als dass er sich darüber freute. Selbst wenn die Elfen nicht auf Bananachs Geheiß da waren, würde die Flüchtige ihr Bericht erstatten. Er musste Ani weiter wegbringen.
Das Ross biss den Ly Erg und hielt ihn fest. Ani stürzte vor und durchtrennte die Muskeln am Knie des Elfs, was ihn zu Fall brachte. Als sie zurücktrat, war das Ross plötzlich wieder ein Auto und beide Türen standen offen. Ohne einen weiteren Blick auf den Ly Erg sprang Ani auf den Fahrersitz und warf Devlin einen Blick zu. »Wir hätten sie alle besiegen können.«
Er stockte, sah sie prüfend an und begriff, dass sie genauso gut war wie ein junger Gabriel. Kurz fragte er sich, ob sie es hätten tun sollen, ob sie die Distelelfe hätten verfolgen sollen. »Kann sein. Du bist eine würdige Partnerin, Ani.«
Ihr Grinsen war berauschender als der Kampf. »Ja, da hast du verdammt Recht.«


Zwanzig
Seit dem Kampf an diesem Morgen war Ani ganz kribbelig. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, tippte mit den Händen aufs Lenkrad und konnte einfach nicht stillsitzen. In engen Räumen eingeschlossen zu sein, hatte sie noch nie ertragen können. Und wenn sie nervös war, ging das noch weniger.
Möchtest du anhalten?, fragte das Ross.
Damit wird er nicht einverstanden sein, murmelte Ani. Devlin saß stumm und unnahbar neben ihr.
Einige Wegbiegungen später befanden sie sich auf einer kleineren Straße. Devlin war immer noch nicht aus seiner inneren Versenkung aufgetaucht. Seine Augen waren geschlossen.
Aus dem Motor drang ein Klopfen, als das Ross am Straßenrand hielt. Neben ihnen erstreckte sich ein Wald in die Dunkelheit. Tu so, als gäb’s ein technisches Problem, schlug das Ross vor. Du brauchst Auslauf.
»Was machst du?« Devlin schlug die Augen auf und sah sie misstrauisch an.
»Anhalten.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Weit und breit waren keine Autos in Sicht. Der Mond stand hoch am Himmel, nur Tiere waren in der Dunkelheit zu hören.
Ani holte tief Luft.
Devlin öffnete seine Tür. »Ani?«
Sie reckte sich.
»Ani«, wiederholte er.
»Du kannst entweder mitkommen oder hierbleiben. Ich bin gleich wieder da«, versicherte sie ihm und flitzte in den Wald hinein.
Sie war schon eine Ewigkeit nicht mehr gerannt, und wenn, dann hatte Gabriel immer dafür gesorgt, dass sie von Hunden umgeben gewesen war. Sie hatte ihren Kurs nicht selbst bestimmen können. Ani war noch nie in ihrem Leben einfach völlig frei herumgelaufen – und auch das Gefühl, verfolgt zu werden, war für sie absolut neu.
Es überraschte sie nicht, dass er ihr folgte. Tatsächlich war sie sogar froh darüber. Und es war unerwartet aufregend, sich wie Beute zu fühlen.
Devlin hielt ungefähr so gut mit wie ein Hundself. Sie fragte sich erneut, wie seine Abstammung war.
Nach ungefähr zwanzig Minuten blieb sie stehen, dehnte sich und wartete auf ihn. Seine Emotionen waren weiterhin sicher verstaut und unerreichbar für sie.
»Du bist anstrengend«, sagte er.
»Ich bin was?« Sie lehnte sich an einen Baum und beobachtete ihn, während er die letzten Meter zu ihr aufschloss.
»Du bist anstrengend, ermüdend und raubst mir mein letztes bisschen Frieden.« Er baute sich vor ihr auf, als gelte seine Aufmerksamkeit nur ihr, doch sie hatte keine Zweifel, dass er den Standort jeder einzelnen Elfe in ihrer Nähe genauestens kannte. Weil auch er ein Raubtier ist. Die meisten anderen Elfen waren verschwunden, als sie und Devlin durch den Wald und am Highway entlanggelaufen waren.
»Was hast du dir dabei gedacht?«, raunte er mit gesenkter Stimme und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Er verbarg etwas – sogar einiges, wenn ihr Instinkt sie nicht trog.
»Dass ich Auslauf brauchte. Du bist mir gefolgt, also glaub ja nicht, dass du hier das Sagen hast.« Sie schwang ihr Bein hoch, um ihm ins Gesicht zu treten.
Er fing ihren Fuß ab. »Nein. Du hattest deinen Spaß. Wir müssen jetzt gehen.«
Ani riss ihren Fuß los. Es fiel ihr schwer, sich einer Anweisung zu beugen, auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, dass er Recht hatte. »Es ist ja nicht dein Leben, das in Gefahr …«
»Lass das.« Er sah sie direkt an, und in seinen Augen stand kein Missmut, sondern es brannte Wut darin. Diese Wut war so groß, dass Ani nicht dem Hof der Finsternis angehören musste, um sie zu spüren.
Es war aufregend. Obwohl er vom Lichthof kam, besaß Devlin einen dunklen Kern, der hundertprozentig den Eigenschaften ihres eigenen Hofs entsprach. Er verkörperte all das, was sie am Hof zu finden gehofft hatte: Er betrachtete sie als gleichwertig und doch wollte er sie beschützen. Er tat ihr herausforderndes Gehabe weder ab noch beugte er sich ihm.
»Geh zurück zum Ross«, sagte er.
»Nein.« Sie beugte sich vor. »Bevor ich mit dir wohin auch immer fahre, will ich erst ein paar Dinge wissen.«
Er fuhr sich wütend mit der Hand durch die Haare und machte ein finsteres Gesicht. »Oh Gott. Vielleicht hätte ich dich doch umbringen sollen, als du noch ein wimmernder Welpe warst.«
Ani erstarrte. »Sag das noch mal.«
Er wandte sich ab.
Sie packte ihn am Arm. »Sag. Das. Noch. Mal. Jetzt sofort!«
Er schüttelte sie so energisch ab wie eine Motte. »Lass gut sein, Ani.«
»Du warst das. In unserem Haus. Du …« Ani stolperte zurück und fiel hin. Sie starrte zu ihm hoch. »Du hast meine Mutter umgebracht.«
Sein marmorweißes Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Schuld, keinen Schmerz darüber, dass er die Sterbliche getötet hatte, die Ani geboren hatte. »Ich halte Ordnung für die Königin des Lichts. Das ist meine Aufgabe.«
Meine Mutter.
»Du hast Gabriels Geliebte getötet. Meine Mutter … Warum?«
»Es ist das, was ich tue, Ani. Ich bringe Sachen in Ordnung. Meine Königin hat mit den Mischlingen an ihrem Hof schon genügend Probleme. Die Abkömmlinge des Hofs der Finsternis sind unberechenbar. Und manche«, er blickte sie direkt an, »stellen eine größere Bedrohung dar als andere. Ich wurde ausgesandt, um das Problem zu beheben.«
»Abkömmlinge?« Sie starrte ihn weiterhin an.
»Ja.« Er stand so reglos da wie eine Statue, schien sich der Unbeholfenheit seiner Haltung nicht bewusst zu sein, sich aber auch nicht schmutzig machen zu wollen, indem er sich zu ihr auf den Boden setzte.
Ani stand auf. Sie fühlte sich wie ein Gast in ihrem eigenen Körper und nahm nur vage wahr, dass ihre Hände vom Abstützen auf dem Boden schmutzig waren. Jedes einzelne Detail fühlte sich viel zu deutlich, zu real an.
Devlin rührte sich noch immer nicht vom Fleck. »Du warst wichtig genug, um die Aufmerksamkeit der Königin des Lichts zu erregen, und jetzt …« Er brach ab, als Ani auf ihn zutrat.
Sie legte den Kopf zurück, damit sie ihn direkt ansehen konnte. Dann schlug sie ihm, so fest sie konnte, mit ihrer schmutzigen Hand ins Gesicht. »Du hast also Jillian umgebracht? Weil ihre Abkömmlinge eine Bedrohung darstellten?«
Sie erhob erneut die Hand, doch er ließ sie nicht noch einmal zuschlagen. »Nein. Nur du warst die Bedrohung.« Er packte ihr Handgelenk und lockerte zugleich seine lächerliche Selbstbeherrschung so weit, dass sie zum ersten Mal seine Emotionen spüren konnte.
Traurig. Ängstlich. Fürsorglich. Sehnsüchtig.
Sie stockte. Er fühlte sich nicht an wie jemand, der ihr wehtun wollte – vielmehr als wollte er sie beschützen.
Wie geht das? Wie passt das zusammen?
Sie starrte ihn durchdringend an, ließ seine Emotionen durch sich hindurchströmen, trank sie, um ihren Hunger zu stillen. »Du hast mich damals nicht umgebracht … Also wirst du es auch jetzt nicht tun … Würdest du mich töten, wenn sie es dir befehlen würden?«
»Bananach kann mir keine Befehle erteilen.«
Ani musste fast lächeln – er verdrehte ihre Worte, um ihr auszuweichen. »Netter Versuch. Probier’s noch mal. Würdest du mich töten, wenn Sorcha es dir befehlen würde?«
Er regte sich nicht. »Wenn sie mir befehlen würde, dein Leben zu beenden, und ich mich weigerte, würde ich aus meinem Hof geworfen. Mein Treueschwur«, er blickte Ani an, »wäre nichts mehr wert. Ich würde meineidig.«
»Du bist es schon. Du verheimlichst ihr was, du versteckst mich.« Plötzlich verstand sie. »Du wusstest mein Leben lang, wo ich war.«
Er nickte.
Ani steckte ihre Hände hinten in die Hosentaschen und wiegte sich auf den Fersen vor und zurück. »Warum hast du Sorcha nicht gesagt, wo ich war? Warum hast du mich verschont? Warum hast du Jillian nicht auch gerettet?«
Er sah sie einige Sekunden nur an, atmete gleichmäßig und schwieg, doch seine Gefühle rasten zwischen Aufregung, Angst und Hoffnung hin und her. Jetzt, wo er aus dem Gleichgewicht gekommen war, konnte sie sich an einer Kostprobe seiner Gefühle satt essen bis zur Völlerei.
Als würde mich ein König füttern.
Devlin legte seine Hand an ihre Wange. »Probiere ruhig davon. Es wird dir nicht helfen zu verstehen.«
Ihr klappte die Kinnlade herunter. Niemand außerhalb des Hofs durfte wissen, wovon Dunkelelfen sich ernährten! Wer dieses Geheimnis verriet, wurde mit dem Hungertod bestraft.
Er bewegte die Hand von ihrer Wange zu ihrem Schlüsselbein und ließ sie dann an ihrer Kehle, direkt über ihrem Herzen, liegen. Ani wusste nicht, ob es Bedrohung oder Liebkosung sein sollte. Er stand völlig reglos da, hielt seine Hand auf ihre Haut gedrückt und atmete langsam ein und aus. »Frag mich noch mal«, sagte er leise. »Stell mir deine Frage.«
Sie stockte. Er verschloss seine Gefühle nicht vor ihr. Wo ist die Falle?
»Würdest du mich töten?«, fragte sie.
»Nicht die.« Er strich mit dem Daumen über ihren nackten Hals. »Die andere Frage.«
Ihr ganzes Leben lang wartete sie schon darauf, diesem Elf in dieser Sekunde diese Frage stellen zu können. »Warum hast du Jillian getötet?«
Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Das habe ich nicht. Sie ist im Elfenreich versteckt.«
Ani spürte, wie sie schwankte, doch Devlin fing sie auf, bevor sie stürzen konnte, und legte sie auf dem Boden ab. Eine lebenslange Gewissheit, alles, was sie über ihre Vergangenheit wusste, hatte sich mit einem Schlag verändert. Ihre Mutter lebte! Das war fast zu schön, um es glauben zu können. Tränen verschleierten ihren Blick. Das Monster, vor dem sie sich geängstigt hatte, hatte ebenso sie wie Jillian gerettet und sein eigenes Leben dafür riskiert. Nach all den Jahren der Angst vor dem Elf, der ihr Leben verändert hatte, blickte Ani nun zu ihm auf und wusste, dass er in Wahrheit der Grund war, warum sie noch lebte. Warum Jillian lebt. Sie konnte all das nicht so schnell begreifen. Alles, was sie herausbrachte, war: »Meine Mutter.«
Er kniete sich neben sie. »Sie wollte nicht, dass du es weißt, aber … ich kann nicht zulassen, dass du mich hasst. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du mich hasst.«
»Wo … ist sie? Wo? Ist das unser Ziel?«
»Nein. Sie ist in Sicherheit, aber wir können dort nicht hin«, antwortete er.
»Ich dachte …« Ani versuchte Worte zu finden für all die Jahre der Angst und des Schmerzes, aber es gab keine. »Ich dachte, sie wäre tot. Ich dachte, du hättest …«
»Es war das Beste so.«
»Aber hilf mir zu verstehen, warum. Weil ich es nicht wusste, habe ich mein Leben lang gedacht, sie wäre tot, und immer Angst gehabt, irgendjemand – offenbar du – könnte zurückkommen und Tish etwas antun.« Ani liefen Tränen über die Wangen.
»Ich hatte keine Wahl. Sorcha kann jeden sehen außer denen, die ihr am nächsten stehen oder die für ihr Leben von Bedeutung sind«, begann er.
Ani konnte nichts sagen, nichts anderes tun, als ihn anzustarren und abzuwarten, was folgte.
»Ich musste Jillian verstecken, damit sie nicht Sorchas Aufmerksamkeit auf sich zog. Denn dafür war sie nicht wichtig genug … vor allem, wenn Jill sich nicht daran erinnerte, dass sie Kinder hatte.« Devlins Emotionen schlugen mehrere unterschiedliche Richtungen ein, doch sein Tonfall blieb unverändert. »Die Alternative war ihr Tod.«
»Rettest du viele Leute, deren Tod Sorcha befiehlt?«
Plötzlich waren seine Gefühle vollkommen abgeschirmt. »Nur dich.«
»Und Jillian.«
»Nein. Jillians Tod war nicht angeordnet, aber … ich wusste, dass Irial euch unter seine Fittiche nehmen würde, wenn sie verschwindet. Es war ihre Idee. Sie hätte alles getan, um dich und deine Schwester zu beschützen.«
Ani setzte sich auf. Sie erwog, ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass er ihr alles gegeben hatte, indem er Jillian nicht umgebracht hatte.
Oder mich.
Es verging fast eine Stunde, in der sie einfach nur schweigend nebeneinandersaßen, dann sah Ani ihn an. »Du bist doch eine traditionelle Elfe, oder, Devlin? Ich habe drei Fragen frei. Das ist doch die Spielregel, hab ich Recht?«
»Ja, schon, aber ich habe bereits …«
»Ich möchte eine dritte Frage stellen«, unterbrach sie ihn. »Und ich möchte, dass du mir versprichst, sie zu beantworten.«
Er sah nicht weg und sagte nicht, dass sie kein Recht dazu hätte. Stattdessen nickte er.
»Sag mir, wer du bist, Devlin. Du weißt alles über mich.« Sie nahm seine Hand. »Du hast jeden Schritt in meinem Leben mitverfolgt.«
Er erschrak. »Nein, das hab ich nicht. Ich habe mich von dir ferngehalten … Ich habe dich bis neulich Abend nur mal im Vorbeigehen gesehen. Ich würde dir niemals nachstellen. Das ist … ungebührlich.« Seine Miene heischte um Verständnis. Am Hof des Lichts ging es um Zurückhaltung, nicht um Sehnsucht; um Verstand, nicht um Gefühle. Und Ani begriff, dass Devlin jedes einzelne Merkmal seines Hofs verriet, um bei ihr zu sein, um sie zu retten, um sie zu verstecken. Was sie nicht wusste, war, warum er es tat.
»Du kennst mich, meine Geschichte, meine Familie, und ich muss dich kennen.« Sie ließ seine Hand nicht los, als wäre die Tatsache, dass sie ihn festhielt, das Einzige, was sie beide davor bewahrte, die Fassung zu verlieren. Dabei ging es nicht um ihren Hunger auf Berührung; es ging darum, dass die Dinge einen Sinn ergaben. Ihn festzuhalten ergab Sinn. »Sag mir, wer du bist. Es steckt doch noch mehr hinter dem, was hier gerade passiert.«
Seine ohnehin schon unbeständigen Gefühle wurden so intensiv, dass sie erneut erschauderte. Er sah verängstigt aus – und schmeckte auch so.
»In aller Ewigkeit habe ich stets im besten Interesse meiner Königin gehandelt … bis du kamst. Und jetzt erzählt die Kriegselfe mir, dass du der Schlüssel zum Tod meiner Königin bist. Ich sollte dich töten, Ani. Ich hätte dich damals töten sollen. Und ich sollte dich jetzt töten.«
»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.«
»Ja, ich auch«, gestand er, »aber wenn dein Überleben ihren Tod bedeutet … ich kann nicht alles opfern.«
»Ich weiß.« Ani wusste nicht, auf welche Weise sie sich ausdrücken sollte, damit sie es beide richtig verstehen würden. Das war nicht ihre Stärke. Sie kniete sich hin, damit sie auf Augenhöhe mit ihm war.
Er wich nicht zurück. Sein Herz raste nicht, doch sie hörte, wie es schneller schlug.
Wegen mir.
Ganz langsam, als sei er aus Glas, das sie zerbrechen könnte, beugte sie sich vor und berührte mit ihren Lippen ganz leicht die seinen. Es war nicht mal ein richtiger Kuss, eher wie das Vorbeiflattern eines Schmetterlings, doch es fühlte sich an wie die Sorte Küsse, bei denen die Welt stehenbleibt – was sie noch unfähiger machte, etwas zu sagen.
Was folgte auf diese Art Sätze? Oder Gefühle?
Ani machte sich auf den Rückweg zu ihrem Ross. »Lass uns gehen.«
»Wohin?« Er klang alarmiert. »Ich kann dich nicht zu Jill bringen. Sie ist im Elfen…«
»Ich weiß«, unterbrach sie. Was auch immer der Grund dafür gewesen war, dass die Königin des Lichts ihren Tod angeordnet hatte – er war wahrscheinlich nicht hinfällig geworden, und das Letzte, was sie wollte, war, dass Sorcha sie aktiv verfolgte. Doch dass ihre Mutter lebte, machte sie nicht weniger unerreichbar für sie, und das tat weh.
»Wie stehen denn die Chancen, dass ich überlebe? Ganz im Ernst?«
Devlin sah sie finster an. »Um Prozentzahlen solltest du dir jetzt keine Gedanken machen. Bananach wird wahrscheinlich nicht aufhören, an dich zu denken. Und die statistisch wahrscheinlichen Ergebnisse sind …«
Sie hob die Hand. »Okay. Also nicht gut.«
Sie gingen schweigend weiter, bis sie zur Straße zurückkamen.
»Zelten«, verkündete sie dann. »Rabbit ist früher mit uns zelten gegangen, aber immer mit einer ganzen Reihe von Wächtern und nur für ein paar Tage.«
»Du bist ein seltsames Wesen, Ani.« Devlin wollte seine Hand losmachen, doch sie hielt ihn fest. Nur noch ein kleines bisschen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie diese Seite von Devlin nur sehr selten zu sehen bekommen würde.
Sie ging zur Beifahrertür. »Ich möchte im Wald bleiben.«
»Städte sind wahrscheinlich ungefährlicher.«
Sie ließ widerstrebend seine Hand los. »Das ist doch voraussehbar, oder nicht? Bananach geht bestimmt davon aus, dass du das Vernünftige, Berechenbare tust, weil du vom Lichthof bist. Also lass uns das Unberechenbare tun.«
Devlin stockte. »Und wenn ich trotzdem darauf bestehe, dass Städte die bessere Alternative sind? Läufst du mir dann weg?«
»Nein.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Du hast meine Mutter und mich gerettet. Du bist todbringend genug, um mich zu beschützen. Und auch wenn du es nicht zugeben willst oder nicht weißt warum, bist du in verschiedener Hinsicht an mir interessiert. Ich gehöre nicht zum Hof des Lichts, aber ich bin praktisch genug veranlagt, um die Gründe zu kennen, die dafür sprechen, dass wir zusammenbleiben. Ich denke mal, ich behalte dich vorläufig bei mir.«
»Du behältst mich bei dir?« Er bedachte sie mit einem Blick, der, wie sie vermutete, einschüchternd sein sollte, aber eine Elfe, die mit der Meute und mit dem König der Albträume als Spielkameraden aufgewachsen war, ließ sich nicht so leicht beeindrucken.
»Vorläufig.« Sie unterdrückte ein Grinsen, da sie den Hauch von Arroganz in seiner Stimme bemerkt hatte. »Du bist nicht annähernd so langweilig, wie du zu sein vorgibst, und gemessen an meiner Herkunft ist das ein großes Kompliment.«
»Allerdings.« Er legte seine Hand an die Beifahrertür des Wagens, bei dem es sich aktuell um einen angeberischen roten Lexus handelte.
Ani ging um das Auto herum zur Fahrertür und schaute über das Dach hinweg zu ihm. Ein Teil ihres nicht gerade häufig zum Einsatz kommenden Gewissens ermahnte sie Abstand zu ihm zu halten. Aber ausnahmsweise bestimmte mal nicht nur der Hunger ihr Interesse. Sie mochte Devlin.


Einundzwanzig
Devlin machte sich Vorwürfe, während sie weiter über die Schnellstraße dahinrasten. Er kam Ani allmählich zu nahe. Er existierte schon seit einer Ewigkeit, doch ihr Leben dauerte kaum länger als ein Wimpernschlag. Sie war ein Hund, der anders war als alle anderen, eine Elfe, die anders war als alle, die er je gekannt hatte.
Und sie ist verletzlich.
Und eigentlich sollte sie nicht einmal mehr am Leben sein.
Und sollte ich sie verlieren, wäre das mein Ende.
Er glaubte nicht an ein unausweichliches Schicksal. Er hatte seine Schwestern häufig genug dabei beobachtet, wie sie verschiedene Szenarien durchgegangen waren, um zu wissen, dass nur wenige Dinge in der Welt gewiss waren. Er hatte selbst solche Fadenketten gesehen, hatte ihre Instabilität erkennen können und über ihre Vergänglichkeit gestaunt. Wo Bananach vor allem die Fäden sah, die der Zwietracht förderlich sein konnten, entdeckte Sorcha die, die Ordnung voranbrachten. Devlin sah häufig beides. Doch als er Ani anschaute, wurde ihm klar, dass er nichts sah. Sie war eine leere Leinwand für ihn.
Irgendein Bruchteil einer Erinnerung an Anis Leben nagte an ihm, aber er bekam ihn nicht zu fassen. Rae. Sie wusste etwas. Daran erinnerte er sich. Aber was ist der Rest? In seinem Kopf pulsierte es, während er sich das Hirn zermarterte. Warum wurde ich ausgesandt, um Ani zu töten? Wenn die Bedrohung Sorcha galt, hätte er Ani bereitwillig umgebracht. Doch trotz aller Andeutungen, die Bananach ihm gegenüber gemacht hatte, glaubte Devlin nicht, dass Ani Bananach helfen würde. Ani würde weder dem Krieg ihr Blut geben noch Sorcha töten.
Weil sie nicht so grausam ist.
Devlin fragte sich, ob die Fäden sich aufgrund seiner Handlungsweise verändert hatten, ob sie wegen dem, was er Ani erzählt hatte, nun anders verknüpft wurden. Haben meine Entscheidungen die Dinge verändert, oder waren die Entscheidungen selbst bereits vorherbestimmt? Er konnte Sorcha nicht fragen, was sie gesehen hatte, bevor Anis Schicksal mit seinem verknüpft worden war, und auch nicht feststellen, ob Bananach die Möglichkeiten wahrheitsgemäß ausgelegt hatte. Sie klammerte sich selbst an den dünnsten Faden wie an eine vom Schicksal bestimmte Wahrheit. Ihre Wünsche vernebelten ihre Deutungen – eine verdrehte Form von Optimismus.
Die einzige unumstößliche Wahrheit war, dass Sorcha aufgehört hatte, Ani zu sehen, sobald ihr Leben mit seinem und ihrer beider Leben verknüpft worden war. Und in einem schrecklichen Moment der Klarheit begriff er: Sorcha hatte schon damals gewusst, dass Anis Faden mit seinem verwoben werden würde.
Diese offensichtliche Erkenntnis kam ihm so plötzlich, dass ihm fast schlecht davon wurde. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass seine beiden Schwestern eifersüchtig oder grausam genug waren, sein Leben zu verändern, wenn es in ihrem Interesse lag. So waren sie. Sorcha gestaltete die Welt nach ihrem Willen um, Bananach manipulierte andere Elfen, um Zerstörung herbeizuführen. Vielleicht hatte Ani in ihrem Leben nie eine Rolle spielen sollen, sondern immer nur in seinem. War das die Art und Weise, wie ihr Blut Sorcha töten sollte? Indem er sich geweigert hatte, es zu vergießen? Weil er sie nicht getötet hatte? Solche Deutungen wären nicht untypisch für Bananach.
Aber ihr Blut ist tatsächlich anders. Ich habe davon gekostet. Sie ist anders.
»Alles in Ordnung?« Anis Stimme ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. »Du, ähm, verschließt wieder deine Gefühle vor mir.«
»Sag mir, was genau Bananach von dir will.«
»Dass ich Seth töte. Dass ich Niall töte. Und dass ich ihr mein Blut gebe, weil …« Ani holte tief Luft. »Wenn du das, was ich jetzt sage, irgendjemandem weitererzählst, wird Irial deinen Tod wollen. Du darfst es also nicht tun. Niemals!«
Er nickte.
»Irial ist überfürsorglich, aber … er …« Sie stockte und holte erneut tief Luft. »Kann ich dir vertrauen?«
Er zögerte. Diese Entscheidung wog unerwartet schwer. Devlin hatte noch nie bewusst jemandem den Vorrang vor seiner Königin gegeben.
Bis jetzt. Ich würde es tun. Für dich.
»Du kannst mir vertrauen«, versicherte Devlin ihr. Er überlegte, ihr von seinem Gespräch mit Irial zu erzählen, wollte aber lieber nicht erwähnen, dass Irial seine Zustimmung zu ihrer gemeinsamen Reise gegeben hatte. Dass dies alles mit Vorbedacht geschehen war, würde sie möglicherweise verstimmen, und das wäre der Sache nicht dienlich.
Außerdem würde es uns zu weiteren Themen führen, über die ich nicht sprechen will. Der ehemalige König der Dunkelelfen hatte offenbar genug von Devlins Emotionen gekostet, um zu wissen, dass er ernsthaft besorgt um Ani war, und um davon überzeugt zu sein, dass Ani bei ihm in guten Händen war. Devlin würde sie in Sicherheit bringen und dann eine Möglichkeit finden, sich aus ihrem Leben zurückzuziehen. Das war die logische Entscheidung, der angemessene Weg.
»Sag es mir«, forderte er Ani auf.
»Du weißt doch, dass ich mich von deinen Emotionen ernähren kann?« Sie hielt nur den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor sie sagte: »Das ist eine Besonderheit des Hofs der Finsternis.«
»Ich weiß.«
»Ich kann dasselbe auch mit Sterblichen tun.« Sie trat aufs Gas, ob bewusst oder nicht. »Aber eigentlich dürfte ich weder das eine noch das andere können.«
Devlin hatte Mühe, seine eigenen Emotionen in Schach zu halten. Je mehr Ani ihm enthüllte, desto klarer wurde ihm, wie ungewöhnlich sie war. Wenn Sorcha mitbekommt, dass Ani noch lebt, wird sie sie verfolgen. Die Chance, dass Bananach es Sorcha erzählte, dass sie beiläufig fallen ließ, dass er bei Ani war, war groß. Die Kriegselfe liebte es zu sticheln. Das war ihre Art.
Keine meiner Schwestern wird eher ruhen, bis sie Ani besitzt oder aber zerstört hat.
Ani schaute nicht in seine Richtung und fuhr noch schneller. Es gab Dinge, die sie nicht sagte, Dinge, die ihr offenkundig Sorge bereiteten, weil sie sie eigentlich nicht erzählen durfte. Also wartete er.
Nach mehreren Minuten des Schweigens fuhr sie fort: »Du musst wissen, dass Hundselfen sich normalerweise nicht so ernähren. Uns geht es nicht um Emotionen. Wir wecken sie zwar, konsumieren sie aber nicht.«
»Hunde brauchen Berührungen, keine Gefühle«, sagte er und begriff in dem Moment, was sie vorhin nicht ausgesprochen hatte, nun aber eingestand: Sie brauchte Berührungen. Er legte seine Hand auf ihre. »Ich war unsensibel. Vergibst du mir?«
Sie gab noch mehr Gas. »Was …?«
»Du sehnst dich nach Hautkontakt. Hunde brauchen Berührung.« Er ließ seine Finger zwischen ihre auf dem Schaltknüppel gleiten. »Das ist der Grund, warum du mir nah sein wolltest. Ich hätte daran denken sollen. Entschuldige.«
Er sah, wie sie mehrmals tief Luft holte, als hätte sie Angst. Für Hundselfen war es normal, Hunger auf Berührung und nicht auf Gefühle zu haben. Aber weil er sie als Sterbliche und Dunkelelfe betrachtete, hatte er gar nicht über die Abstammung ihres Vaters nachgedacht. Nur wenige Hundselfen konnten so gut damit umgehen, dass sie es ganz verbergen konnten. Aus diesem Grund waren sie stets im Rudel unterwegs, und Devlin hatte – fälschlicherweise – angenommen, ihre Unabhängigkeit würde bedeuten, dass sie dieses Merkmal nicht in sich trug.
»Ich werde es nicht ausnutzen«, flüsterte er. »Du kannst meine Hand halten … oder mich umarmen, wie du es schon getan hast, wenn du Nahrung brauchst. Ich hätte …«
»Ich wollte dich nicht deshalb berühren.« Sie errötete ein wenig.
Das war so untypisch, dass er unsicher wurde. »Oh. Soll ich meine Hand dann wegnehmen?«
Ani lachte. »Gott, nein. Ich habe Angst. Ich habe höllischen Hunger. Ich frage mich, ob ich sterben werde. Hundselfen brauchen Berührung … Ich bin nicht sicher, ob es normalerweise mit ein wenig Übung besser wird, aber für mich scheint nichts wirklich richtig zu sein. Ich werde immer schlechter darin.«
Devlin sah statt in ihr Gesicht aus dem Fenster, lockerte aber seine Gefühlsblockade, damit sie einige seiner Emotionen kosten konnte. Er ließ sie weiter ein.
»Dev?«
Er schaute zu ihr hin, konnte aber nicht sprechen. Alle Regeln, nach denen er seit aller Ewigkeit gelebt hatte, traten außer Kraft. Er hatte jahrelang sein Bedürfnis nach Blut gestillt, in Kämpfen geschwelgt. Er hatte sich anderen Vergnügungen hingegeben in dem Bewusstsein, dass sie nicht zum Hof des Lichts passten. Aber im Kern hatte er sich entschieden so zu leben, als entspräche der Hof des Lichts seinem Instinkt. Jeden Tag hatte er die Entscheidung von neuem getroffen.
»Darf ich deine Hand festhalten?«, fragte sie. »Bitte? Ich möchte es gern, und du … ich glaube, du willst mich auch.« Die letzten Worte kamen ganz schnell heraus. Jetzt hielt sie inne. Sie drehte ihre Hand so, dass die Handfläche nach oben zeigte. Das Auto passte sich an und war plötzlich ein Automatikwagen. Der Schaltknüppel war verschwunden. »Stimmt das nicht?«
»Doch.« Er drückte seine Hand in ihre.
Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine Beziehung gehabt. Zwar kam es auch am Lichthof gelegentlich vor, dass zwei Elfen beschlossen, ihre Leben miteinander zu verknüpfen, doch keine hatte Devlin jemals so angesehen. Er galt als unnahbar, zu furchteinflößend, um gewollt zu werden – als würden sie erkennen, dass er nicht wirklich von ihrem Hof war. Ich bin hier der Unberührte. Der Gedanke amüsierte ihn: Vor ihm hatten nur zwei Elfen existiert, und doch hatte er keinerlei Erfahrung mit Beziehungen.
Was macht das? Ich kann ohnehin nicht bei ihr bleiben. Ich kann keine Beziehung führen.
Devlin starrte aus dem Fenster, während sie durch die Landschaft fuhren. Wenn Ani überlebte, würde Devlin sie zum Hof der Finsternis zurückbringen, in Irials und Nialls Obhut, zu den Hundselfen. Sie waren ihr Hof, ihre Familie. Und er würde ins Elfenreich zurückkehren. Das war die Ordnung der Welt. Eine Gefühlsverirrung würde die logische Ordnung nicht ändern.
Konzentrier dich auf Anis Situation.
Er schob seine Gefühle zurück unter dicke Schichten von Selbstkontrolle, wie man es am Hof des Lichts erlernte, und begann über das nachzudenken, was Ani ihm erzählt hatte. Irgendwo in den Einzelheiten würde er die Antwort finden; es war einfach logisch. Er musste sich nur konzentrieren.
Die Gründe, die Bananach antrieben, waren zu ernst, als dass sie das Interesse verlieren würde. Bananach zu ermorden wäre katastrophal, und Ani zu töten nicht vertretbar. Aber wo führt uns das hin? Sie konnten Anis Leben nicht damit verbringen, auf der Flucht zu sein, und einen besseren Plan hatte er nicht.
Ani beobachtete, wie Devlin sie ausschloss. Sie spürte, wie sein innerer Schutzwall hochfuhr, und hätte nicht seine Hand auf ihren Händen gelegen, hätte sie sich gefragt, ob sie allein im Wagen war.
Er hat Angst vor dir, argwöhnte ihr Ross.
Ani wollte nicht darüber reden. Stattdessen dachte sie: Was hältst du denn von Barry als Namen für dich?
Stille.
Das ist eine Kurzform für Barracuda und kann männlich oder weiblich sein. Sie wechselte die Spur und beschleunigte.
Gefällt mir. Das Ross brummte fröhlich. Ist gekauft. Ich bin Barry.
Sie lächelte still in sich hinein. Das Problem wäre schon mal gelöst. Aber es sind noch ein paar übrig …
Bedauerlicherweise verbrachten sie den restlichen Tag schweigend miteinander. Schließlich flüsterte Barry: Schlaf, Ani. Ich übernehme.
Die nächsten vier Tage und Nächte vergingen auf ähnliche Weise – kurze Stopps zum Essen, stundenlanges Schweigen und unruhiger Schlaf, während Barry sie weiter und weiter von allen wegtrug, die sie kannte. Sie durchquerten die Staaten und fuhren gen Westen. Dort gab es weitläufige Naturparks, in denen man zelten und herumlaufen durfte. Sie fuhren durch so viele Städte und mit Stahl vollgestopfte Ortschaften, wie sie konnten, verlangsamten ihr Tempo nur, wenn der Verkehr der Sterblichen sie dazu zwang, verbargen sich so gut wie möglich vor Elfen. Hätte da nicht diese Bedrohung in ihrem Rücken gelauert, wäre es der Beginn einer wunderbaren Reise gewesen. Und es könnte immer noch so sein, wenn er mich nicht ausschließen würde. Sie hatte Devlin bei ihrem ersten Zusammentreffen unglaublich verführerisch gefunden. Und nachdem sie Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte, war ihre Meinung von ihm noch gestiegen. Wegen seiner Offenbarungen in diesem Waldstück hatte sie ihn tief ins Herz geschlossen, und die Leidenschaft, die er verbarg – während des Kampfes und ihres Laufs durch den Wald jedoch offenbart hatte –, machte ihn in ihren Augen noch begehrenswerter.
Doch Devlin verbarrikadierte sich auf der gesamten Fahrt hinter einer Wand. Er sprach immer weniger, und wenn er doch einmal etwas sagte, klang es höflich, aber distanziert. Die Stille und Distanz auf so engem Raum waren zum Verrücktwerden. Nach ihrem kurzen, aber offenen Gespräch hatte sie gehofft, dass zwischen ihnen etwas passieren würde, doch sein Verhalten sagte etwas anderes.
Spät am – wie Ani schätzte – sechsten Tag ihrer Reise hielt sie auf dem Parkplatz eines Motels. Das Gebäude war von einem massiven Stahlzaun umgeben, die Balkone vor allen Zimmern hatten stählerne Geländer und die Fenster waren vergittert. Angesichts der Abneigung von Elfen gegen Eisen und Stahl war dies der ideale Platz zum Ausruhen für sie. Solange das Gebäude nicht in Flammen aufging, waren sie dort vor Elfen wie Sterblichen sicher.
»Ich bleibe bei Barry, während du uns ein Zimmer besorgst.« Ani berührte Devlin kurz an der Hand und zog ihn so aus seiner inneren Versenkung.
Er sah sie verwirrt an. »Was bitte?«
Sie zeigte auf die summenden Neonlichter, die das Wort ZIMMER FREI bildeten, und fragte sich, ob er wohl schon jemals in einem Motel übernachtet hatte. Irgendwie bezweifelte sie, dass die Dinge im Elfenreich so aussahen wie hier. »Ein Zimmer. Hast du Geld oder eine Kreditkarte?«
»Ja, aber …« Devlin zog die Augenbrauen zusammen. »Barry?«
»Mein Ross«. Sie fuhr mit der Hand über das Armaturenbrett. »Ich habe es getauft.«
»Ich hätte auch einen Namen dafür gewusst«, grummelte Devlin.
Er ist immer noch sauer, weil ich die Sitze angepasst habe. Barry war offensichtlich amüsiert. Seine Knie … sein Kopf … und vielleicht auch die Arme sind inzwischen wund gescheuert, nehme ich an.
Ani antwortete klugerweise keinem von beiden. Sie sagte nur: »Ich warte hier. Direkt vor der Tür, im Inneren von Barry, die ganze Zeit.«
Unterstützend öffnete Barry Devlins Tür.
»Warum halten wir an? Es kann doch …« Sein Sitz klappte nach hinten. »Barry kann doch fahren, während du schläfst.«
»Ich möchte duschen. Und ich will ein Kissen und ein Bett«, sagte Ani energisch. »Bitte, ja? Ein Zimmer für eine Nacht.«
»Ich nehme an, es ist ohnehin egal.« Er klang genauso erschöpft, wie sie sich fühlte, und Ani wurde klar, dass er einem Plan noch nicht nähergekommen war als bei ihrer Abreise – abgesehen von der Devise »immer in Bewegung bleiben«.
Wir könnten diese Rabentante doch einfach umbringen, schlug Barry vor.
Insgeheim stimmte Ani zu, aber sie wusste nicht, ob Devlin diese Idee gut finden würde. Bananach war, wie sie war. Wenn es ausreichte, eine Weile unterwegs zu sein und sich zu verstecken, damit sie Ani vergaß, dann war das ein besserer Plan, als Devlin zu bitten, seine Schwester zu ermorden.
Ani schloss die Augen und wartete auf Devlins Rückkehr. Selbst das schäbigste Zimmer wäre ein Genuss. Heißes Wasser und ein richtiges Bett waren selten so verlockend gewesen wie in diesem Moment.
Und sie wären sogar noch besser, wenn er sie mit mir teilen würde …


Zweiundzwanzig
Rae hatte geglaubt, in der Höhle festzusitzen wäre frustrierend – doch als sie in Sorchas Palast gefangen war, wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie zuvor gehabt hatte. In der Höhle war sie allein gewesen, aber auch niemandem ausgeliefert. Hier war sie Sorchas Gefangene, die einzige Verbindung zwischen dem Elfenreich selbst und der Königin, die eigentlich die Welt in Ordnung halten sollte.
Aber das Interesse daran verloren hat.
Sorcha hatte sich in einen Traum zurückgezogen, damit sie ihren abwesenden Sohn beobachten konnte.
Eine der verschleierten Sterblichen saß da und bewachte sie. Die andere hatte den Raum verlassen, um mit wem auch immer zu sprechen und Informationen für die Königin einzuholen. Keine von beiden sprach mehr als unbedingt nötig mit Rae. Sie hielten sich von ihr fern und saßen auf den Stufen zum Podium, betraten es aber weder noch gingen sie in die Nähe des Sessels mit den gewundenen Strängen aus Silberfäden, der dort stand. Sie blieben stumm und fern. Andere Elfen waren nicht anwesend.
Aus Angst vor ihr oder mir?
Der Raum, in dem Rae wartete, war weitaus größer als die Höhle. Er war gigantisch, ging auf der einen Seite in schattige Bereiche über und schloss auf der anderen mit riesigen Rundbogenfenstern ab. In der entlegensten Ecke des Zimmers sah man verschlossene Durchgänge, die teilweise mit alten Wandteppichen verhängt waren. Jenseits der Mosaiken rund um das gläserne Bett der schlafenden Königin bestand der Boden aus glattem schwarzen Stein, und der ganze Raum war durchsetzt mit weißen Säulen, die eine sternenübersäte Decke trugen.
Rae stand auf und näherte sich der Königin. Das Glas hatte sich tiefblau eingefärbt. Es dunkelte immer mehr nach, je länger Sorcha schlief. Und je dunkler es wurde, desto mehr Elfen fielen in einen Schlaf, aus dem sie nicht mehr erwachten. Rae konnte sie spüren, ihre Träume außerhalb dieses Raums spüren, in dem sie über die schlafende Königin wachte.
Wo bist du, Devlin? Bitte, bitte, komm nach Hause. Aber Wünsche änderten die Realität in der Wachwelt nicht, und auf Rettung zu hoffen war jetzt ebenso sinnlos wie damals in ihrem Leben als Sterbliche.
»Es ist wieder so weit.« Die Sterbliche sprach. »Du musst nach unserer Königin sehen.«
Rae hatte keine Ahnung, woher das Mädchen die Zeit wusste oder wie es die Momente zählen konnte, die seit dem letzten Mal vergangen waren. Es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass Rae die Königin des Lichts aufsuchen musste.
»Ich hasse das«, murmelte sie, während sie auf den blauen Glaskokon zuging und in Sorchas Traum eintrat.
Sorcha wandte ihren Blick nicht von der reflektierenden Glasfläche ab. Es war derselbe trübe, von brandgeschwärzten Reben umrahmte Spiegel wie in dem ersten Traum. Darin erblickte Rae Sorchas Sohn Seth. Er saß auf einem merkwürdigen grünen Sessel und zeichnete etwas auf einen Block. So interessant Visionen auch sein konnten, diese zählte weiß Gott nicht dazu! Doch Sorcha war völlig fasziniert. Die Königin des Lichts machte ein äußerst verzücktes Gesicht.
»Er kreiert so schöne Dinge.« Sorcha hob die Hand und machte eine Geste, als würde sie die Skizze nachzeichnen. »Wäre ich doch auch so begabt.«
»Du kreierst die ganze Welt. Das ist …«
»Nichts im Vergleich zu ihm.« Sorcha riss sich vom Spiegel los, um Rae böse anzusehen.
Da wusste Rae, dass es unklug war, ihr zu widersprechen. »Ja, meine Königin.«
Wie das Elfenreich selbst schrumpfte auch die Landschaft in Sorchas Traum. Hier waren nur die zwei Wände ihres kleinen Zimmers mit dem Spiegel in allen Details sichtbar. Darüber hinaus wirkte es so, als befänden sie sich in einem nur teilweise fertiggestellten Gemälde. Die Traumlandschaft war eine dunkler werdende, blaue Leere, wie ein endlos weiter Himmel oder ein Meer, die noch nicht in den Fokus gerückt waren.
Rae begann, sich die Felder des Elfenreichs vorzustellen und die Landschaft wieder so aufzubauen, wie sie vor dem Traum gewesen war. Die Leere in diesem Traum war beunruhigend, zumal die Träumende diejenige war, die das Elfenreich errichtet hatte und in Stand hielt.
»Nein. Das brauche ich alles nicht.« Sorcha wedelte mit der Hand durch die Luft und wischte alles weg, noch bevor es ganz wieder aufgebaut war. Es war ihr Traum, also war so ein Wandel möglich – vielleicht umso mehr, als die Königin des Lichts etwas vom Erschaffen neuer Welten verstand.
Was bedeutet es für das Elfenreich, wenn sie nicht über den Spiegel in ihrem Traum hinausschauen kann?
Rae stand nutzlos in dem Traumzimmer; nicht ganz in dem Nichts jenseits davon, doch nah genug am Abgrund, dass sie dem Drang, an dieser Stelle etwas Neues zu gestalten, nur mühsam widerstehen konnte. Es war eine leere Fläche, in der es weder jemandes Wünsche oder Ängste noch sonstige Spuren zu verändern gab. So muss das Elfenreich vor Sorcha ausgesehen haben. Die Königin des Lichts bekam von den Dingen um sie herum nichts mit. Sie hatte nur Augen für das Bild ihres Sohnes in der Welt der Sterblichen. Sie wandte den Blick kein zweites Mal vom Spiegel ab. »Lass mich allein.«
»Vielleicht möchtest du ja mal wieder aufwachen«, begann Rae. »Die Welt fällt auseinander …«
»Ich werde aufwachen, wenn mein Sohn zurückkommt.« Die Königin wedelte wieder mit der Hand durch die Luft. Plötzlich standen drei geflügelte, löwenähnliche Kreaturen aus Mondlicht und Blitzen zwischen ihnen. Sie bewachten die Königin und hielten Rae auf Abstand. Die Blitze zuckten durch das Innere der durchsichtigen Körper. Als ein Tier sein Maul aufriss, flogen Funken heraus. Es kam nicht näher, aber es behielt Rae genau im Auge. Das zweite Wesen legte sich neben Sorcha auf den Boden, breitete seine Flügel weit auseinander und verdeckte so sowohl die Königin des Lichts als auch den Spiegel. Das dritte setzte sich knurrend hin.
Rae war sich nicht sicher, was passieren würde, sollte sie von ihnen gebissen werden, aber sie war auch nicht darauf erpicht, es herauszufinden. Sie deutete einen Knicks an, drehte sich um und trat aus Sorchas Traum in die verfallende Welt des Elfenreichs zurück.
Sie muss aufwachen.
Rae hatte Sorcha das Fenster zur Welt der Sterblichen geschenkt. Doch die Königin des Lichts war die Verkörperung der Logik: Sie hätte nicht derart fasziniert von dieser Besonderheit sein dürfen. Irgendetwas war nicht in Ordnung, und Rae hatte keine Ahnung, was der Grund dafür war.
Ich muss Devlin erreichen.
Er hatte Rae natürlich noch nicht mal erzählt, dass er einen Neffen besaß. Die Königin des Lichts hatte einen Sohn, der in der Welt der Sterblichen lebte. Das erklärte Devlins häufige Besuche dort, aber nicht, warum die Königin der Ordnung sich so irrational verhielt.
Irgendetwas stimmt hier nicht.
Rae schwebte schweigend durch den Thronsaal und hielt dann an.
Eine der Sterblichen weinte.
»Was ist passiert?«, fragte Rae.
Die andere Sterbliche deutete auf eines der hohen Rundbogenfenster. Rae konnte sich ihm, so hell, wie der Himmel war, nicht nähern, doch selbst aus der Ferne sah sie, dass der Berg teilweise verschwunden war. Das Elfenreich verfiel, zerstörte sich nach und nach selbst. Da die Königin nur die Bilder in dem Spiegel wahrnahm, war die Landschaft des Reichs für sie nicht mehr real. Manche Elfen konnten sich an den Mangel an Logik nicht gewöhnen und folgten ihr, zogen sich in ihre eigenen Träume zurück. Die echten Elfen vom Hof des Lichts sind ohne sie verloren. In merkwürdigen Haltungen lagen sie draußen auf der Straße, genau wo sie an Ort und Stelle in den Schlaf gefallen waren. Das Elfenreich versank in einem tiefen Schlummer.
Die weinende Sterbliche lüftete ihren Schleier und sah Rae an. »Das Ende der Welt ist gekommen.«
Hinter Rae lag die Königin des Lichts und schlief. Sie trug ein Lächeln auf den Lippen und wirkte friedlicher als sonst im wachen oder träumenden Zustand.
»Geh zurück.« Die Sterbliche sank zu Boden und sah mit tränennassem Gesicht zu Rae auf. »Rede mit ihr. Sie muss aufwachen.«
Und Rae hatte keine andere Wahl. Die Elfen außerhalb des Palastes waren offenkundig krank oder schliefen. Im Palast gab es nur noch wenige, die wach waren. Rae spürte die Ranken ihrer Träume wie geflüsterte Mahnungen. Zum ersten Mal seit ihrem Eintritt ins Elfenreich gab es überall um sie herum Träumende!
Rae schlüpfte zurück in Sorchas Traum.
Die Königin des Lichts hatte sich nicht von der Stelle gerührt; sie kauerte noch immer vor dem Spiegel.
»Meine Königin?« Rae bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen.
»Wie viel Zeit ist vergangen?«
»Dein Hof braucht dich. Ich glaube, es ist an der Zeit aufzuwachen.«
»Du glaubst?« Sorcha lachte. »Nein. Du darfst mich nur stören, wenn es eine Krise gibt.«
»Aber die gibt es.« Rae kniete sich neben die Königin. »Das Elfenreich scheint … zu zerfallen. Teile davon verschwinden bereits.«
Sorcha bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Es ist groß genug. Das wird schon wieder, Kindchen. Geh, aber sei leise. Mein Sohn ruht gerade. Er hat manchmal so einen unruhigen Schlaf. Ich sorge mich um seine Gesundheit.«
Die Königin des Lichts zeigte keinerlei Interesse an Raes Äußerungen, ihrem eigenen Hof oder am Elfenreich selbst. Rae erwog, den Spiegel einfach zu entfernen, doch es gab weit und breit niemanden, der eine wütende Königin hätte besänftigen können, die zur Rückkehr ins Elfenreich gezwungen worden war. Ich brauche Devlin … Ich muss ihn dringend erreichen … was bedeutet …
Sorcha beugte sich näher an den Spiegel heran. »Ich kann nicht sehen, welche Bücher er liest. Er stapelt sie einfach planlos aufeinander, statt sie in ein Regal zu stellen.« Und damit blendete die Königin des Lichts Rae, ihr Reich und die Krise, die ihr Schlaf hervorrief, aus.
Rae trat schweigend zurück ins Elfenreich. Sie hoffte, dass es sich nicht noch weiter aufgelöst hatte.
Der Raum wurde von einigen Kerzen erleuchtet, aber ihr spärliches Licht reichte kaum aus, um die unmittelbare Umgebung der schlafenden Königin zu erhellen.
Eine der Sterblichen fehlte. Bevor Rae fragen konnte, sagte die andere: »Sie ist zu den Küchen gegangen.«
»Ich muss Hilfe holen.« Rae wünschte, sie könnte die Sterbliche mitnehmen oder ihr zumindest versprechen, dass alles wieder gut würde, doch sie fand keine tröstenden Worte.
Geh bald schlafen, Devlin. Ich brauche dich.
»Sie wacht nicht auf.« Die Sterbliche legte eine Hand auf das dunkelblaue Glas. Dann sah sie Rae an. »Wo werden wir hingehen, wenn das Elfenreich verschwindet? Werden wir mit ihm untergehen?«
»Das Elfenreich wird nicht verschwinden. Und ihr auch nicht.« Doch Rae war selbst nicht sicher, ob ihre Worte Wahrheit oder Lüge waren. Ohne die Führung der Königin des Lichts würde das Elfenreich sich tatsächlich auflösen – und sie hatte keine Ahnung, was das für die dort lebenden Elfen und Sterblichen bedeutete.


Dreiundzwanzig
Als Devlin die Tür zum Motelzimmer aufschloss, empfand er eine Dankbarkeit, die zuzugeben ihm fast peinlich war. Es war nicht so, dass ihm Anis Fahrstil nicht gefiel. Chaos hat durchaus seinen Reiz. Allerdings hatte der Wagen den Beifahrersitz in regelmäßigen Abständen so weit nach vorn gerückt, dass er gezwungen gewesen war, mit angewinkelten Beinen in unbequemen Haltungen zu sitzen. Und wenn er ihn nicht einquetschte, klappte der Wagen die Rückenlehne zurück, so dass er ganz flach daliegen musste.
Ani hatte natürlich jedes Mal darüber gelacht, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass das Ross dieses Spiel in den vergangenen Tagen immer genau dann wiederholt hatte, wenn sie mit überhöhter Geschwindigkeit dahinrasten. Weder Hundselfe noch Ross konnten offenbar mit dem Konzept »sich unauffällig bewegen« etwas anfangen.
»Sprichst du jetzt mal mit mir?« Anis Tonfall war ebenso provozierend wie ihre Haltung: Sie lehnte neben der Tür an der Wand, eine Hand umklammerte den Riemen ihrer Umhängetasche, die andere war in die Hüfte gestemmt. »Oder tust du immer noch so, als wärst du allein?«
Er betrachtete ihr wütend vorgerecktes Kinn. »Wie meinst du das?«
»Du hast seit mindestens acht Stunden keinen Ton gesagt.« Sie ging an ihm vorbei und ließ ihre Tasche aufs Bett fallen.
»Acht Stunden?«
»Ja.« Sie wirbelte herum und sah ihn wütend an. »Acht schweigsame Stunden.«
»Ich habe über unsere Situation nachgedacht.«
»Willst du die Kurzfassung? Sie ist beschissen.« Ani verschränkte die Arme.
»Ich …« Er beobachtete sie mit einer Zuneigung, die er unterdrücken musste. In ihrer Gegenwart schienen seine Lichthof-Eigenschaften komplett zu verschwinden.
Und es gefällt mir.
Sie wandte ihm den Rücken zu, öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche und fügte dann hinzu: »Du bist gefangen zwischen Banan…«
»Nicht.« Er war neben ihr, um ihr den Mund zuzuhalten, noch ehe sie die nächste Silbe aussprechen konnte. »Nenne niemals mehr ihren Namen oder den von der anderen. Aus Gründen der Sicherheit. Hast du verstanden?«
Ani nickte und er ließ sie los.
»Warum?« Sie wühlte weiter in ihrer Tasche herum, als sei nichts passiert. Für eine Tochter der Hundselfen war das vielleicht normal.
»Nicht nur Hunde hören gut. Wir wurden bereits einmal gefunden. Sie werden ihr davon berichten, und es gibt auch andere, die das wollen, was sie will.«
»Welche von ihnen?«
»Beide haben ihre Anhängerschaft. Und ich würde heute Nacht lieber niemanden töten. Ich hätte vielleicht Lust auf ein Kämpfchen, aber …« Er sah zu den verschlossenen Vorhängen, dann zurück zu ihr.
»Ich auch.« Sie lächelte ihn an, als wäre er etwas ganz Besonderes.
Es machte ihn nervös, wenn ihn jemand mit solcher Intensität ansah. Devlin zwang sich, ihr in die Augen zu schauen. »Ich beschütze dich, so gut ich kann.«
»Und?«
»Nichts und.« Devlin schloss die Tür ab. Das hielt Elfen zwar nicht auf, aber es würde wenigstens dafür sorgen, dass keine Sterblichen hereinspaziert kamen. »Wenn du noch mal in die Nähe meiner Schwester kommst, ohne ihre Befehle zu befolgen, wirst du durch ihre Hand sterben. Und wenn du die Anweisungen dieser Schwester befolgst, wirst du auf Befehl der anderen Schwester sterben. Ich werde derjenige sein, dem befohlen wird, dich zu töten … aber aus irgendeinem Grund missfällt mir die Vorstellung, du könntest sterben.« Er hielt Abstand, blieb an der Tür stehen, außerhalb ihrer Reichweite.
So bleibt auch sie außerhalb meiner Reichweite.
Sie nahm Kleider zum Wechseln und eine Haarbürste aus ihrer Tasche. »Wäre es nicht logischer, wenn du die Sache hinter dich bringst und mich einfach tötest? Du weißt, dass sie beide sauer auf dich sein werden, und irgendwie glaube ich nicht, dass sie viel von Vergeben und Vergessen halten. Du könntest ins Elfenreich zurückgehen und alles würde weiterlaufen wie bisher …«
»Nein. Das will ich nicht. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Und ich will nicht zurück.« Er stockte und schüttelte den Kopf, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. »Ich möchte nicht …«
»Was?«
Aber Devlin konnte nicht antworten. Er starrte sie an.
Sie ging schweigend ins Bad und schloss die Tür hinter sich.
Könnte ich zurückgehen? Könnte ich ihr etwas antun? Warum ist sie wichtig? Rae kannte die Antworten; sie hatte ihn so oft gedrängt, Ani aufzusuchen, dass er sich nun sicher war, dass sie etwas wusste. Er hatte nur keine Ahnung, was das sein könnte – oder warum sie ihm den Grund nicht nannte.
Als Ani zurückkam, stellte sie ihre Tasche auf der von ihm abgewandten Seite des Bettes auf den Boden, sagte aber nichts. Stattdessen blieb sie dort stehen, drehte ihm den Rücken zu und streckte ihren Körper, um ihre Muskeln zu dehnen. Dabei hob sich ihr Shirt und entblößte ihre Taille.
Devlin starrte auf die nackte Haut.
Ich kann sie nicht für mich behalten.
Aber er wollte es so gern – zum ersten Mal in aller Ewigkeit betrachtete er eine andere Elfe und dachte über eine Beziehung nach, über die Zukunft, darüber, an ihrer Seite zu kämpfen. Hundselfen neigen nicht dazu, feste Beziehungen einzugehen. Er musste sich diese Tatsache bewusst machen – als ob sie irgendwie eine größere Bedeutung hatte als die Bedrohung von Anis Leben durch seine Schwestern.
Sie setzte ihre Dehnübungen noch eine Weile fort, dann baute sie sich – die Hände erneut in die Hüften gestemmt – vor ihm auf. »Denkst du mal wieder angestrengt nach oder hast du vor irgendwas zu sagen?« Der Ausdruck in ihren Augen war verräterisch: Sie hatte Angst, war müde und hungrig. Ihre Reaktion war wie die der meisten Dunkelelfen, wenn ihre Kräfte schwanden: Sie gingen zu irrationalen Attacken über.
Devlin nahm ihre Hände. »Ich habe ein anderes Zeitgefühl als du. Wenn ich länger stumm bleibe, als es dir angenehm ist, rede einfach mit mir. Ich war noch nie an einem Ort, wo regelmäßige Konversation von mir verlangt wurde.«
»Das ist doch …« Sie wollte offensichtlich etwas Feindseliges erwidern, stockte dann jedoch und starrte stattdessen auf seine Hände, die ihre hielten. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig.
Und plötzlich begriff er, dass er nicht nur nichts gesagt, sondern sie auch kein einziges Mal angefasst hatte. Vier Tage lang hatte Ani nicht mal eine flüchtige Berührung erfahren, bis sie vorhin kurz seine Hand angetippt hatte, um ihn an die Motelrezeption zu schicken.
Er ließ ihre linke Hand los und öffnete sein Hemd.
Ani rührte sich nicht, sah ihm nicht ins Gesicht, reagierte nicht.
Es bedeutet ihr nichts weiter. Es ist einfach nur ein körperliches Bedürfnis. Er starrte sie an, beobachtete sie, wünschte sich, er könnte ihre Emotionen schmecken. Mein Wunsch danach, dass es mehr ist als das, ist nicht logisch! Immer noch ohne ein Wort ließ er auch ihre rechte Hand los und zog sein Hemd aus.
Sie sah ihn an. »Was machst du?«
»Du brauchst Nahrung.« Er rutschte weiter aufs Bett. »Ich bin hier.«
Ani blieb, wo sie war, blickte ihn auf eine raubtierhafte Art an und fragte mit sehr leiser Stimme: »Was bietest du mir an?«
»Hautkontakt.«
»Bist du sicher?« Sie machte zwei Schritte nach vorn, bis sie an die Bettkante stieß. »Ich meine …«
Er löste die Wand um sich herum auf, so dass sie die Gefühle spüren konnte, die er ihr eigentlich lieber nicht verraten hätte. Sehnsucht. Angst. Zweifel. Freude. Hoffnung. Aufregung. Es war alles da – Emotionen, um ihren zweiten Appetit zu stillen.
Sie kniete sich aufs Bett. »Wenn du mich willst, warum dann nicht …«
»Du kannst nicht zu mir gehören, Ani.« Er reichte ihr eine Hand. »Wenn du jemand anders wärst … aber das bist du nicht.«
Sie zog ihr Shirt aus und nahm seine Hand. »Ich verstehe dich nicht, Dev.«
Mit einem Seufzer und einem Gefühl, für das er keinen Namen hatte, legte er seine Arme um sie und zog sie an sich. Ihre Hand lag gespreizt auf seinem Bauch und ihre Wange ruhte an seiner Schulter. Feuchte Haare mit pinkfarbenen Spitzen strichen über seine Brust.
Devlin blieb reglos liegen. Das einzige Anzeichen dafür, dass er noch lebte, war das Heben und Senken seines Brustkorbs. Er konzentrierte sich darauf, dass das auch so blieb und er seine Emotionen wieder verbarg. Ihre Nähe machte ihm Angst, und er ertrug den Gedanken nicht, dass sie wusste, wie ängstlich und wie glücklich er plötzlich war.
Ani schien davon gar nichts mitzubekommen. Nachdem sie eine Stunde oder länger still in seinem Arm gelegen hatte, drückte sie einen Kuss auf seine Brust – direkt über seinem Herzen. »Du verwirrst mich.«
»Du brauchst Hautkontakt. Also ist es ganz logisch, dass ich ihn dir zur Verfügung stelle.« Aber er entspannte sich etwas; Körper und Geist weigerten sich, den vernünftigen Weg weiterzuverfolgen. Er gestattete sich, nur einen kurzen Moment, mit den Fingerspitzen über ihre Haut zu streichen.
Sie seufzte und schmiegte sich enger an ihn. »Wenn wir im Elfenreich wären und ich wäre nicht ich, sondern einfach irgendeine Elfe … was würdest du dann sagen?«
»Wozu?«
»Wenn ich so in deinen Armen läge.«
»Das würdest du nicht.« Er lächelte über ihre Neugier. »Das gibt es dort nicht.«
»Dass man sich nah ist? Willst du behaupten, dass es im Elfenreich keinen Sex gibt?« Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Wirklich nicht?«
»Natürlich gibt es dort Sex, aber das hier …«, er zeigte auf sie beide, »… ist kein Sex. Sex ist etwas ganz anderes als das, was wir hier tun.«
»Und was ist danach?«
»Nach dem Sex badet man und zieht sich an.« Devlin unterdrückte einen wohligen Seufzer, als sie sich wieder in seine Arme kuschelte. Er hatte noch nie jemanden einfach so im Arm gehalten, weder aus Vergnügen oder Bedürftigkeit noch aus einem Gefühl heraus.
»Klingt schrecklich, dein Elfenreich.« Ani erschauderte ein wenig. Geistesabwesend begann sie, mit dem Finger ein Muster auf seinen Bauch zu malen.
»Nein, nicht schrecklich, nur aus dem Gleichgewicht«, gestand Devlin – eine Wahrheit, die er noch nie laut ausgesprochen hatte. Seine häufigen Reisen in die Welt der Sterblichen hatten ihm immer deutlicher vor Augen geführt, dass der Schönheit des Elfenreichs etwas fehlte. Ohne Schatten war die Helligkeit unzulänglich. Die lange Abwesenheit des Hofs der Finsternis hatte eine Lücke im Elfenreich hinterlassen. Das Reich war aus dem Gleichgewicht, und das seit Jahrhunderten.
Ist das der Grund, warum Sorcha sich so merkwürdig verhält? Er fühlte sich schuldig, war aber zugleich empört darüber, dass die Königin der Ordnung ihn dauernd wegschickte, damit er sich nach dem Wohlbefinden einer erst kürzlich in diesen Stand erhobenen Elfe erkundigte.
»Dev?« Ani hob den Kopf und sah ihn an. »Du bist schon wieder gar nicht wirklich da.«
»Tut mir leid«, sagte er und seltsamerweise bedauerte er es wirklich – nicht nur, dass er so distanziert war, sondern es tat ihm leid um all die Momente, die er eine Ewigkeit lang versäumt hatte, genau das hier zu tun. Zurückhaltend zu sein war nichts, was ihm Spaß machte; und Sorchas Geschöpf zu sein bereitete ihm auch kein Vergnügen. Seine Freuden fand er fast alle in der Welt der Sterblichen, wo er seine Selbstkontrolle hier und da für kurze Zeit ablegen konnte. Wie wäre das Elfenreich wohl, wenn der Hof der Finsternis zurückkäme? Dieser Gedanke versetzte ihm einen ungewohnten Stich. Wenn der Hof der Finsternis nach Hause zurückkehrte, würde sich im Elfenreich einiges ändern. Und vielleicht könnte Ani … Wenn nicht, wenn er nicht mit ihr ins Elfenreich gehen konnte, könnte er vielleicht in der Welt der Sterblichen bleiben. Sorcha hatte Seth in den Elfenstand erhoben; sie konnte ja ihn zu ihrem Assassinen machen. Und wenn nicht Seth, dann jemand anders. Ich könnte frei sein.
Devlin strich über Anis Wange. »Ich möchte nicht distanziert sein. Ich will dir nah sein.«
Sie hielt für einen Moment den Atem an.
Er hatte keinen Plan gehabt, abgesehen davon, dass er sie außerhalb von Bananachs Reichweite bringen wollte. »Wie soll ich dich verlassen, bevor ich weiß, dass du in Sicherheit bist?«
»Irial könnte mich beschützen. Er ist nicht an den Hof gebunden … Vielleicht würde er umziehen oder ich könnte mich verstecken. Du musst nicht …«
»Aber ich möchte es.« Er fuhr mit dem Finger über ihr Kinn und hielt direkt unterhalb der Lippen an.
»Du möchtest was?«
»Alles.« Er empfand eine ungewohnte Nervosität.
»Und was bietest du?«, fragte sie wieder, so wie vorher, als er sein Hemd ausgezogen hatte.
»Ich erbitte etwas«, korrigierte er. »Ich bitte dich darum, dich küssen zu dürfen. Darf ich?«
»Oh ja«, flüsterte sie.
Es war nicht so leidenschaftlich wie damals im Crow’s Nest – jedenfalls zunächst nicht. Die ersten Sekunden lang war es die Art von Kuss, die er noch nie erlebt hatte: tastend und behutsam, neugierig und sanft. Dann drückte Ani sich an ihn, als wäre sie kurz vorm Verhungern.
Keine Logik. Keine Verhandlungen.
Sie lag ausgestreckt neben ihm und er drehte sich auf die Seite, so dass sie sich ansehen konnten.
Keine Diskussion.
Er hatte keine Ahnung, wo sie hinsteuerten, aber in diesem Moment schob er alle Gedanken beiseite. Solange sie lebte, war er für sie verantwortlich.
Mein Sinn.
Die Meine.
Als sie ein Bein über ihn legte, bröckelte der letzte Rest seiner Zurückhaltung. Die Mauern abzubauen, die Gefühle verbargen, welche so gar nicht zum Hof des Lichts passten, fiel ihm in Anis Gegenwart inzwischen leicht. Er mochte es. Es fühlte sich natürlich an.
Ist es auch. Mit Ani ist es so, wie es sein sollte. Mit Ani ist es wie … Ein noch unerprobtes Gefühl ergriff Besitz von ihm. Es war weder Wertschätzung noch Lust; es war nicht Sorge und nicht das Bedürfnis, sie zu beschützen. All das war mit diesem Gefühl verbunden, aber es war etwas anderes.
Er spürte ihren rasenden Puls, während sie sich küssten.
Dann überkam ihn eine Welle der Erschöpfung und er konnte sich nicht mehr konzentrieren.
Sie zog sich abrupt zurück. »Nein.« Sie kroch rückwärts vom Bett.
»Ani?« Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Habe ich dich irgendwie …«
»Nein.« Ihre Augen funkelten in dem lebhaften Grün der Meute. Sie war die Meute, und sie konnte ihn aufzehren.
Er verspürte den Nervenkitzel der Angst.
Sie hielt ihre Hände hoch, wie um ihn abzuwehren. »Ich kann nicht, wenn du … nur … nein … nicht mit dir. Du bist nicht sicher, wenn … Du weißt ja nicht, was ich bin.« Damit rannte sie ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu.
Ani saß auf dem schmutzigen Boden und versuchte, nicht zu frieren. Sie griff nach oben und schloss die Tür ab. Eigentlich war es egal: Keinen von ihnen beiden konnte dieses Schloss auch nur im Geringsten aufhalten – ebenso wenig wie die Tür selbst.
Ich werde ihm nicht wehtun.
Sie hörte ihn auf der anderen Seite der Tür, sie konnte seine Emotionen spüren. Schuldgefühle. Scham. Angst. Sorge. Wenn sie es ihm nicht erklärte, würde er glauben, er hätte etwas falsch gemacht.
»Das kann ich tun. Ich kann es ihm sagen«, flüsterte sie. Dann rief sie lauter: »Geh in die andere Zimmerhälfte. Ja? Bitte.« Sie wartete eine Weile und hörte, wie er sich zurückzog. In der Stille des Zimmers konnte sie sein Herz rasen hören.
Wie bei einer Beute.
Das erleichterte ihre Selbstbeherrschung nicht gerade. Sie öffnete langsam die Tür und machte zwei Schritte auf ihn zu.
Er stand auf der anderen Seite des winzigen Raums. Seine gefährlichen Emotionen waren wieder hinter Mauern. »Hab ich dich verletzt?«
Ani lachte unwillkürlich laut auf. »Nein.«
Seine Miene war undurchdringlich. »Ich würde dich nie zwingen …«
»Das weiß ich doch.« Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen. »Es liegt nicht an dir … Ich …«
Devlin blieb, wo er war. »Du musst es nicht erklären.«
Weder Stimme noch Haltung verrieten irgendetwas über seine Gefühle, die sie eben auf der anderen Seite der Tür noch so deutlich gespürt hatte, aber sie wusste ja, was in ihm vorgegangen war. Und auch ihm war klar, dass sie es wusste. Ein Teil von ihr wollte so tun, als wäre dem nicht so. Aber sie war nicht selbstsüchtig genug, um ihn in dem Glauben zu lassen, er hätte einen Fehler gemacht.
Die meisten Leute schon. Aber dich nicht, Devlin.
Sie seufzte und begann zu erklären, was sie nicht gern erklärte: »Wie hast du dich gefühlt, nachdem ich dich im Crow’s Nest geküsst habe?«
»Es war ein langer Tag …«
»Erschöpft?« Sie wartete sein Nicken ab, dann fuhr sie fort: »Schwindlig? Schwach?«
»Ich bin die Blutige Hand der Königin des Lichts. Ich bin nicht schwach.« Er blickte sie finster an. »Ich hatte viel zu tun und …«
Sie unterbrach ihn erneut. »Ich entziehe Elfen ihre Energie. Und Sterblichen auch.«
Devlin sah sie an, seine Emotionen gut weggeschlossen. Sie hasste, dass er das tat – beinahe genauso wie dass er es nicht getan hatte, als sie sich küssten. Ani zog die Knie an die Brust und legte die Arme um ihre Beine. »Wenn es Gefühle ohne eine Berührung sind, ist es okay. Berührungen ohne Gefühle auch. Aber manchmal, wenn beides zusammenkommt … Ich hab an dem Abend deine Energie getrunken, Devlin.«
Er antwortete eine Minute lang nichts, dann fragte er: »Und heute Abend?«
Ani holte tief Luft. »Ich konnte deine Emotionen spüren, deshalb habe ich aufgehört.«
»Ich verstehe.« Devlin ging auf sie zu. Als er direkt vor ihr stand, kniete er sich hin.
Sie hob den Blick. »Ich möchte dir nicht wehtun.«
»Aber wenn ich dich beschützen will, muss ich dafür sorgen, dass es dir gut geht.« Seine Stimme war emotionslos.
»Das ist nicht der Grund.« Sie schloss die Augen. Ihm so nah zu sein, war grausam.
Er strich ihr übers Haar. »Es tut mir leid, wenn ich dich durcheinandergebracht habe.«
Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. »Ich könnte dich umbringen damit.«
»Das hättest du tun können«, murmelte Devlin. »Ich glaube nicht, dass ich dich aufgehalten hätte.«
Sie erschauderte. »Aber ich will dir nicht wehtun«, wiederholte sie. »Ich will … dich.«
Seine Emotionen blieben hinter Schloss und Riegel, während er mit der Hand über ihren Arm fuhr. »Ich habe mit Irial gesprochen.«
Nur wenige Sätze hätten sie so überraschen können wie dieser. Sie starrte Devlin an. »Du …«
»Er hat mir gesagt, ich solle vorsichtig sein, aber er hat nicht gesagt, warum«, flüsterte Devlin. »Ich hab ihm erzählt, dass ich dich in Sicherheit bringen will … und er hat gesagt, nur wenn du freiwillig mitgehst.«
»Oh.«
Er beugte sich vor und küsste sie ganz sanft, mit geschlossenen Lippen. »Wie todbringend bist du?«
»Ich könnte jede Elfe auslaugen, die ich berühre, wenn sie nicht weiß, wie sie ihre Emotionen zurückhält. Ich könnte diese Energie meinem Hof zuleiten. Ich könnte sie alle füttern.« Ani konnte nicht verbergen, wie auch sie dieser Gedanke erschaudern ließ. Die Vorstellung, Leben auszusaugen und zu spüren, wie die Körper in ihren Armen kalt wurden, war grauenerregend. »Banan… sie will wahrscheinlich aus diesem Grund mein Blut. Ich weiß nicht genau, wie, aber könnte sie es nutzen, könnte sie sich von Sterblichen ernähren, von Halblingen und von Elfen … Andere zu töten wäre dann eine Möglichkeit, den Hof mit Nahrung zu versorgen. Und sie tötet gern.«
Devlin sah sie an. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich benutzt.«
»Iri würde mich auch benutzen. Er hat mir gesagt, dass ich dich töten soll, wenn ich es muss.«
»Und würdest du mich töten, Ani?« Devlin streckte seine Hand aus.
Ani legte ihre hinein. Er stand auf, zog sie auf die Füße und in seine Arme. »Ich möchte es nicht.«
»Und wenn deine Könige es dir befehlen würden?«, fragte er.
»Meinem König … oder Iri den Gehorsam zu verweigern, würde bedeuten, dass ich meinen Hof verlassen müsste.« Sie löste sich von ihm und trat zurück. »Aber ich würde dich lieber nicht töten.«
»Ich dich auch nicht.« Er küsste ihre Stirn, dann ging er zum Bett.
Sie blieb reglos stehen.
»Komm. Ich werde meine Gefühle vor dir verstecken, damit ich dir nah sein kann.« Er schlug die Decke zurück.
Sie war den Tränen nahe. »Bist du sicher?«
»Ich war in meinem Leben nie sicherer.« Er streckte wieder die Hand nach ihr aus. »Ruh dich jetzt aus, Ani. Selbst potenzielle Mörderinnen brauchen ihren Schlaf.«


Vierundzwanzig
Rae streifte durch den Palast und spähte durch die Fenster ins Elfenreich hinaus. Es sah aus wie eine verlassene Stadt – mit dem unangenehmen Zusatz, dass Teile dieser Welt abstarben. Ein Berg war verschwunden und das Meer schien auszutrocknen. Das zart- violette Wasser schimmerte schwach. Auf den Straßen schliefen Elfen, Sterbliche und Halb-Elfen. Es gab daneben auch wache Lebewesen und der Großteil dieser Welt stand noch, aber es bestand kein Zweifel, dass das Elfenreich an Stabilität verlor.
Während sie sich frei durch die Palastflure bewegte, versuchte sie permanent den Faden zu fassen zu bekommen, der sie ganz sicher zu Devlin führen würde. Schließlich spürte sie, dass er irgendwo in der Welt der Sterblichen schlief.
Vergib mir für das, was ich dir jetzt sage, Devlin.
Es war ohne Zweifel Raes Schuld, dass Sorcha ihren Hof vernachlässigte; es war ihr Fehler, dass Devlins Heimat in Gefahr war – und sie musste es ihm sagen.
Als sie in seinen Traum eintrat, sah sie ihn an einer Mauer lehnen und auf eine verschlossene Tür in einem kleinen steinernen Gebäude starren. Aus dem Dach ragten spitze Metallstäbe. Das gesamte Gebäude war in Dornen gehüllt; es wirkte unheilvoll und lud nicht gerade dazu ein, sich ihm zu nähern.
Rae fragte sich, ob dieses Haus auch in der Wirklichkeit existierte – Devlin war unempfänglich für Launen oder Schwelgereien. Das war ein Merkmal des Lichthofs, an dem er willentlich festhielt. Als ob er einer von ihnen würde, wenn er nur lange genug so tat, als wäre er wie sie. Es war schon mehr als ein Jahrhundert her, dass Rae an einem anderen Ort im Reich der Sterblichen gewesen war als in Anis Träumen, doch sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieses Konstrukt, das wirkte, als wäre es einem düsteren Märchen entstiegen, die moderne Architektur repräsentierte.
Was verbirgt sich in diesem Haus?
Rae ging zu ihm. »Devlin?«
Er blickte sie böse an. »Was machst du, Rae? Weißt du, wie gefährlich es ist hierherzukommen? Du musst wieder …«
»Du musst zurückkommen«, unterbrach sie ihn. »Sorcha ist in einem Traum verschwunden und will nicht mehr aufwachen. Ihr geht es … nicht gut, und sie interessiert sich nur noch dafür, ihren Sohn zu beobachten, der sich in ihrer Traumlandschaft bewegt. Ich kann ihren Traum nicht ausreichend verändern, um sie zum Aufwachen zu zwingen. Das erste Mal, als ich eintrat, konnte sie mir Widerstand leisten, und …«
»Ihren Sohn?« Devlin zog die Augenbrauen zusammen und spitzte die Lippen. »Seth.«
»Du musst ihn zurückbringen«, wiederholte Rae. »Das Elfenreich verschwindet nach und nach. Dinge verschwinden. Elfen schlafen ein und wachen nicht mehr auf.«
Devlin sah das steinerne Gebäude an. »Sie weiß, was du tust … und jetzt löst das Elfenreich sich auf, während sie in einem Traum verharrt, um ihren Sohn zu beobachten. Sie zerstört das Elfenreich, weil sie seine Abwesenheit betrauert. Das ist unlogisch.«
Die Emotionslosigkeit in Devlins Stimme ließ Rae zusammenzucken. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie hat bestimmt, dass nur ihr Sohn oder ihr Bruder sie wecken können. Ich kenne ihn nicht … und sie beobachtet ihn wie eine Besessene. Ich bin nicht sicher, ob sie ohne ihn aufwachen würde.«
Devlin machte ein finsteres Gesicht. »Seth soll ins Elfenreich beordert werden.«
»Weißt du, wo er ist?«, fragte Rae.
»Ja. Er ist derjenige, nach dem ich hier sehen soll.« Devlins Gefühle, die gewöhnlich klar präsent waren, wenn sie beide in einem Traum oder seinem Körper zusammen waren, blieben ausgesperrt, während er sprach.
»Dev?«
»Er wird da sein, ob er will oder nicht.« Devlin sah wieder zu dem steinernen Gebäude. »Sorcha hat es mir nie erzählt.«
Rae berührte ihn am Arm und er blickte sie an.
»Was hat sie dir nie erzählt?«, fragte Rae.
»Ihre Geheimnisse.« Devlin sah erst Raes Hand an, dann wieder das Haus. »Aber ich ihr meine auch nicht.«
Rae legte ihre andere Hand an seine Wange. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es Sorcha war, als ich sie getroffen habe. Es tut mir so leid.«
Er schüttelte den Kopf. »Es ging ihr schon vorher nicht gut. Deshalb hat sie mir ja befohlen, in der Welt der Sterblichen zu bleiben. Ich hätte … Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen. Wie konnte mir entgehen, dass sie einen Sohn hat?«
Er klang verloren, und Rae wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Sie brachte es nicht fertig, ihn anzulügen und zu versprechen, dass alles gut würde. Ihn nicht.
»Ich würde alles wieder gutmachen, wenn ich könnte«, murmelte sie. Ihre Hand lag noch an seinem Gesicht, aber er schob sie nicht weg wie sonst, wenn sie ihm ihre Zuneigung zeigte. »Ich kann nichts tun. Sie hat befohlen, dass nur du oder Seth sie wecken dürfen. Ich habe versucht, mit ihr zu reden. Ich bin zu ihr gegangen und … es ist ihr egal. Sie ist die Königin der Ordnung, aber es scheint sie überhaupt nicht zu kümmern.«
»Ist es falsch, etwas anderes zu wollen als das Leben, das man hat?« Devlin lehnte seinen Kopf an ihren. »Das ist es, was Sorcha getan hat, nicht wahr?«
»Ja.« Rae sprach leise und sanft. »Aber sie denkt nicht an die Leben, die von ihr abhängig sind.«
Devlin lachte freudlos. »Ich werde das Elfenreich nicht im Stich lassen. Das habe ich nie getan.«
»Ich weiß.« Rae lächelte ihn an. »Du bist anders als sie. Stärker.«
»Nein, bin ich nicht. Ich verstehe, was Sorcha tut. Die Liebe macht einen dumm. Sie sorgt dafür, dass man auch noch den letzten Rest Logik über Bord wirft und dumme Dinge tut, gefährliche Dinge.« In seinen Augen blitzten farbige Schimmer auf, während er sprach. »Es geht um sie. Ani. Sie ist das neue Leben, das ich möchte. Für sie könnte ich die Welt ins Chaos stürzen.«
»Nein.« Rae legte ihre Hände auf seine Schultern, bevor er sich entziehen konnte. »Selbst in dieser Situation würdest du an das Wohlergehen des Elfenreichs denken. Anders als Sorcha hast du die Ewigkeit damit verbracht, Leidenschaften und die Anforderungen des Alltags auszubalancieren. Wenn du ein König wärst, würdest du immer noch deinen Hof beschützen. Ebenso wie sie es täte, wenn es ihr nicht so schlecht ginge.«
Devlin sah Rae eine Zeit lang einfach nur schweigend an, dann sagte er: »Du hast mich in der Welt der Sterblichen in einem Traum aufgesucht … wegen Ani.«
Rae trat einen Schritt zurück.
»Du hast Geheimnisse vor mir, Rae«, sagte er. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch er wehrte ab. »Ich weiß, dass es so ist, und ich frage dich nicht, was du mir verheimlichst. Aber ich muss wissen, ob Ani mit mir im Elfenreich sicherer ist oder hier ohne mich.«
»Das kann ich dir nicht sagen«, flüsterte Rae. »Sie ist wichtig. Vergib mir für alles, was ich nicht sagen darf, aber … bring ihr deine Wertschätzung entgegen. Sie ist gefährlich, tödlich, aber unverzichtbar. Ich würde mein Leben hingeben … jedenfalls das, was noch davon übrig ist … damit sie an deiner Seite bleiben kann. Schenk ihr dieselbe Zuneigung, die du, wie ich weiß, für mich hegst.«
Devlin starrte sie an, als wollte er ihre Geheimnisse von ihrer Haut ablesen. Dann nickte er. »Was passiert, wenn du ins Elfenreich zurückgehst?«
»Das hängt davon ab, ob noch etwas übrig ist, wohin ich zurückkehren könnte«, gestand Rae. »Es verschwindet zu schnell, als dass man das vorhersagen könnte. Ich bin nicht sicher, wie lange es noch bestehen wird, wenn sie nicht aufwacht.«
»Ich werde ihren … Sohn aufspüren.« Devlins Tonfall verriet, dass er wütend war. »Geh zurück und versuche, mit ihr zu reden. Sag ihr, dass ihr Sohn auf dem Heimweg ist, dass ihr Bruder ihr das Kind bringt, das sie haben will. Sag ihr, dass ihr Sohn vielleicht nicht zu ihr kommen kann, wenn das Elfenreich nicht mehr so ist, wie es sein sollte.«
Rae konnte nicht auf Devlins Wut reagieren. Sie wusste, dass die Königin des Lichts eine Menge getan hatte, um Devlin von sich wegzustoßen, aber das war neu, die Wut war ungewohnt. Die Dinge waren im Fluss. Und obwohl Rae sie nicht alle verstand, hegte sie die Hoffnung, dass sie zu der Zukunft führten, auf die sie so kurz einen Blick hatte werfen können.
Devlin ging auf das steinerne Gebäude zu und eine Mauer wurde zu Glas. Drinnen schlief Ani. Sie hielt ein Messer mit schwarzem Griff in ihrer Faust. Er hob eine Hand, wie um die Barriere zu berühren. »Sie ist … wild und stark. Meine Schwestern wollen ihren Tod, aber ich brauche sie.«
»Das war schon immer so«, murmelte Rae.
Er blickte über die Schulter zu ihr. »Ich hoffe, du bist da, wenn ich ins Elfenreich zurückkehre.«
Rae nickte, dann ergriff sie Devlins Hand.
Er zog sie in seine Arme und hielt sie ganz fest. »Ich wünschte, ich könnte dich hierbehalten oder Ani dort hinbringen. Ich wünschte, wir wären alle in der Höhle versteckt, du wärst vor Sorcha sicher und Ani vor Bananach.«
»Sei vorsichtig«, bat sie.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich wäre gern richtig unvorsichtig. Nicht nur für wenige heimliche Augenblicke, sondern häufig. Ich bin aus Ordnung und Zwietracht gemacht. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich beide Seiten kennenlerne.«
Rae stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe beide Seiten, Devlin. Das habe ich immer getan.«
Er schwieg einen Moment und hielt sie einfach nur behutsam im Arm. Dann sagte er: »Ich werde Seth ins Elfenreich bringen und die Königin aufwecken, aber danach … ich weiß noch nicht.«
Rae wollte ihm sagen, dass es einen anderen Weg gab, aber das durfte sie nicht aussprechen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihn selbst finden würde. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, wäre ich immer an deiner Seite.«
»Ich werde bald wieder zu Hause sein«, sagte Devlin mit erstickter Stimme, während er sie an sich drückte.
Nachdem er sich umgedreht hatte, hüllte Rae seinen Traum in einen Nebel, um ihre Anwesenheit zu verbergen, und flüsterte: »Vergib mir, Devlin.«
Dann griff sie nach dem Faden von Anis Traum. Sie hielt die Seelen der beiden Elfen in der Hand und knotete ihre Träume zusammen. Sie konnte sie ja später wieder lösen – wenn sie bis dahin nicht tot war. Aber wenn das Elfenreich verschwand und sie mit ihm, würde Devlin einen anderen Weg brauchen, um seinen Gefühlen nachgeben zu können. Rae konnte ihm – und Ani – eine Plattform geben, auf der Ani Devlin mit ihrer todbringenden Kraft nicht verletzen würde, wenn er seine Lichthof-Zurückhaltung abstreifte.


Fünfundzwanzig
Ani träumte. Sie war an einem Strand. Hinter ihr befanden sich dicht bewaldete Sandsteinklippen. Die Flut kam, und das Wasser plätscherte an ihre Füße. Ihre Jeansbeine waren unten ganz feucht und voller Sand.
Devlin stand vor ihr. Er schaute sich um, als erwarte er, noch jemanden zu sehen. »Was, wenn das hier nicht nur ein Traum ist, Ani?«
»Ist es aber«, beharrte sie.
»Träumst du denn von mir?« Er lächelte entspannter als in der Wachwelt.
»Vielleicht.« Sie errötete, ließ aber nicht nach in ihrer Aufmerksamkeit. Sie betrachtete ihn eingehend: seine düstere Haltung, die unmenschlichen Augen, seine Kraft, die über die einer Elfe hinausging, und die so gar nicht zum Lichthof passende, unverhohlene Gewaltbereitschaft. »Ich sehe dich gerne an.«
»Ich dich auch.« Er streichelte ihr Gesicht. Mit ernster Miene ließ er seinen Daumen die Kontur ihres Wangenknochens abfahren. »Du bist schön, Ani. In aller Ewigkeit gab es noch nie eine Elfe, die dafür gesorgt hat, dass ich alles und jeden vergessen wollte.«
»Weil dir gefällt, wie ich aussehe?« Sie verdrehte die Augen. »Ich träume offenbar sehr oberflächliches Zeug.«
»Nein, nicht das Äußere. Du … deine Launen, deine Verrücktheiten und deine Leidenschaft … selbst die Art, wie du dich um dieses blöde Ross kümmerst.« Devlin sah sie an wie einen kostbaren Schatz. »Selbst wenn ich gewusst hätte, dass du todbringend sein kannst, hätte ich Ja gesagt.«
Sie spürte einen Schmerz in der Brust, als hätte sie zu lange die Luft angehalten, als sie fragte: »Zu was?«
»Zu allem, was du wolltest.« Er zog sie nicht in seine Arme. Stattdessen trat er einen Schritt näher, beugte sich vor und küsste sie.
Als sich seine Lippen öffneten, trank sie seine Energie nicht. Es war bloß ein Kuss. Zugegeben, ein Kuss, bei dem sie ihren eigenen Namen hätte vergessen können, aber nicht todbringend.
Auch nicht lüstern.
Und auch nicht anonym.
Devlin zu küssen war anders als jede Berührung, die sie kannte.
Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Ich möchte dir niemals wehtun.«
»Das wirst du auch nicht. Hier nicht.« Devlin stand so dicht bei ihr, dass sie die Worte auf ihren Lippen spürte. »Hier sind wir sicher.«
Die Wölfe, die so häufig in ihren Träumen erschienen, lagen ausgestreckt im Sand, spähten aus den Höhlen am Fuß des Kliffs und warteten in den Bäumen weit oberhalb des Strandes. Sie alle sahen mit ungewohnter Genügsamkeit zu.
»Bleib bei mir«, flüsterte Devlin und zog wieder ihre Blicke auf sich. »Nur noch ein bisschen länger. Um den Rest kümmern wir uns, wenn wir aufwachen.«
Sie war nicht sicher, ob seine Worte eine Frage oder eine Feststellung waren. Sie strich mit den Händen über seine nackte Brust. Wie bei den meisten Elfen ihres Hofs war auch sein Körper muskulös und mit dünnen Narben übersät. Bei Elfen verheilte fast alles. Zahlreiche Narben zu haben bedeutete einfach, sehr viele Gewalttätigkeiten erlebt zu haben. »In dem Zimmer habe ich versucht, das nicht zu tun.«
Er bewegte sich nicht weg. »Was nicht zu tun?«
»Deine Narben anzufassen. Es tut mir leid, dass ich nicht so viele habe, die ich dir präsentieren könnte.« Sie spürte ein Knurren ganz tief in ihrer Kehle. »Gabriel lässt mich nicht mitkämpfen.«
»Mir gefällt dein Kampfstil.«
Sie grinste. »Mmmm. Was würde mir deine Traumversion denn sonst noch mitteilen? Würdest du mir sagen, wie du wirklich über mich denkst?«
»Ja, würde ich.«
»Und würde ich es wissen wollen?«
»Da bin ich nicht sicher.« Er küsste sie erneut, diesmal ganz kurz, und fügte dann hinzu: »Warum fragst du mich nicht, wenn du wach bist, Ani?«
Aufgrund seines Tonfalls fragte Ani sich, ob sie wirklich träumte. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Er stand mit nacktem Oberkörper und barfuß mit ihr am Strand. Das Meer hinter ihnen lag ganz still da, nur hin und wieder hörte man das Platschen neugieriger Tiere, die durch die Wasseroberfläche brachen. Es fühlte sich weder wie ein Traum noch wie das Gegenteil an.
»Träume ich?«, flüsterte sie.
»Ja, wir träumen beide.«
»Und warum kann ich dann keine Kleider verschwinden lassen?«, sagte Ani ebenso zu sich selbst wie zu ihm. Sie berührte seine Jeans. »Knöpfe. Reißverschlüsse. Ist doch albern, von so was zu träumen.«
Er widersetzte sich nicht. »Ja, du hast Recht. Sie sind schließlich in der Wachwelt schon nervig.«
Ani schnappte nach Luft, als er seine Hand unter ihr Shirt gleiten ließ. »Ich träume.«
»Ja, aber das hier …«, seine Finger legten sich um ihre Taille, »ist …«, er zog sie an sich, »… auch wirklich.«
Dann küsste er sie, und seine Emotionen waren offen und verfügbar.
Als er sich wieder von ihr löste, murmelte er: »Du warst diejenige, die aufgehört hat, Ani. Nicht ich.«
»Das war nur zu deinem Besten«, erinnerte sie ihn.
»Du unterschätzt mich.« Er drehte sich weder von ihr weg noch war er geschwächt von der Energie, in der sie förmlich ertrank. »Geh diesmal nicht weg.«
Einen schönen Moment lang dachte sie an den ersten Moment zurück, in dem sie ihn erblickt hatte: Er hatte düster ausgesehen und gefährlich. Damals hatte sie gedacht, er wäre wie Irial. Aber als sie ihn in den Sand zog, gestand sie sich ein, dass Devlin Irial seit diesem Tag in ihren Phantasien ersetzt hatte.
Sie knöpfte seine Jeans auf und gab sich ganz den Küssen hin, nach denen sie sich schon lange sehnte.
Ani schreckte aus dem Schlaf. Sie lag noch immer in Devlins Armen, aber sie waren im Motel – nicht am Strand. Einen Moment lang überfluteten sie mehr Emotionen, als sie glaubte schlucken zu können. Sie schloss die Augen und ließ sich von Hautkontakt und Gefühlen überschwemmen. Doch auch diese Berührung konnte ihn bereits schwächen, wenn er seinen Emotionen gleichzeitig freien Lauf ließ. Es war nicht so schlimm wie beim Küssen, aber trotzdem gefährlich.
»Du musst mit irgendwas aufhören«, flüsterte sie.
Damit er sie weiter im Arm halten konnte, verbarg er seine Gefühle hinter einer Mauer. Dann fuhr er mit den Fingern durch ihre Haare und zog sanft daran, als sie sich in einem Knoten verfingen.
So gut hatte Ani sich noch nie gefühlt, seit sie ihren doppelten Appetit entdeckt hatte. »Ich bin … satt.«
»Du klingst überrascht.« Seine Hand glitt über die Schulter auf ihren Arm.
»Es ist das erste Mal.« Sie küsste ihn schnell, mit geschlossenen Lippen, dann rollte sie auf die Seite und rekelte sich. »Das erste Mal überhaupt.«
»Gut.« Er rührte sich nicht und sprach völlig emotionslos.
Diese Abwesenheit von Gefühlen ließ ihn derart anders wirken als die Version von ihm in ihrem Traum, dass sie ganz traurig wurde, auch wenn das albern war. Im Traum hatte es keine Barrieren, kein Zögern, keine undurchdringliche Mauer gegeben. Er hatte ihre Hand genommen. Er hatte seine Gefühle nicht verbergen müssen.
Aber das war nicht real.
Im wahren Leben konnte Devlin sie nicht küssen und gleichzeitig seine Gefühle offenbaren, ohne dass sie alles Leben aus ihm saugte.
»Möchtest du noch duschen, bevor wir abfahren?« Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihn.
Er hatte sich noch immer nicht bewegt. Seine Augenbrauen waren hochgezogen, seine Emotionen weggeschlossen. »Wir sollten reden.«
»Worüber?« Ihr Herz begann zu rasen.
Nicht alle Elfen waren gleich sensibel, aber sie hatte schon bemerkt, dass Devlin auf Hundselfen-Eigenschaften eingestimmt war: Ihr trommelnder Herzschlag war für ihn so deutlich zu hören wie für die meisten anderen Elfen ein donnernder Bass.
»Ich habe eine Botschaft empfangen …«
»Warte.« Sie legte ihre Hände rechts und links neben seinen immer noch nackten Oberkörper, stützte sich darauf ab und beugte sich über ihn. Sie küsste ihn nur ganz kurz und vergaß sich, als sie spürte, wie sich ihre Lippen berührten, sein Atem sich mit ihrem vermischte, seine Haut ihre streifte.
Seine Hände lagen an ihrer Hüfte. Er zog sie weder näher heran noch drückte er sie weg, sondern hielt sie einfach nur in ihrer Position. Es war nicht wie im Traum, aber die völlige Zurückhaltung war es eben auch nicht. Er sah einen Moment lang neugierig zu ihr auf. Ihr Herz pochte immer noch ganz laut – jetzt aus dem richtigen Grund.
Sie lehnte sich zurück und hockte sich auf seine Beine. »Okay.«
Es ehrte ihn, dass er ihr Verhalten nicht hinterfragte. Stattdessen machte er einfach da weiter, wo er aufgehört hatte: »Ich habe eine Botschaft empfangen, die eine Änderung unserer Pläne erforderlich macht.«
»Wann?«
»In meinem Traum.« Er sah sie an. »Vor unserem gemeinsamen Traum …«
»War das real? Was wir da … du und ich … und …« Sie beugte sich wieder vor, bis sie erneut über ihm schwebte, und legte ihre Hände auf seine Schultern.
»Ich habe dir doch gesagt, dass es wirklich war.« Er langte nach oben und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. »Bereust du es?« Er ließ keine Emotionen in seine Stimme sickern, aber sie brauchte sie nicht zu schmecken, um zu wissen, dass er Angst vor ihrer Antwort hatte.
»Egal, ob ich wach bin oder schlafe, ich will dich«, versicherte sie ihm. »Der einzige Grund, warum ich in der Wachwelt Nein sage, ist, dass ich dich gern habe. Aber im Traum ist es sicher – ist es doch, oder?«
»Ja. Da ist es sicher.« Er lächelte, aber seine Miene war nicht ganz entspannt.
»Aber wie geht das? Wie haben wir das gemacht? Uns einen Traum geteilt, meine ich.«
»Es gibt Leute, die in die Träume anderer hineingehen können«, murmelte er.
»Und das haben wir getan? Du wusstest es, und wir …« Sie brach ab und küsste ihn, bis sie keine Luft mehr bekam. »Bist du müde genug, um weiterzuschlafen?«
»Ich würde lieber hier bei dir bleiben, sei es schlafend oder wach, einfach nur bei dir – aber ich muss gehen.« Er machte eine Pause, runzelte die Stirn und sagte dann: »Das Elfenreich löst sich auf. Ich muss Seth finden und ihn zu Sorcha bringen.«
»Sag das noch mal.« Sie starrte ihn an und bemühte sich zu verstehen, welche Ungeheuerlichkeit er da in einem so beiläufigen Ton geäußert hatte. Das, was sie getan hatten – und die Tatsache, dass es real war! –, war für sie schon aufwühlend genug, aber diese zweite Mitteilung war ein Schock. »Was du gerade gesagt hast: Wiederhol das noch mal.«
Devlin stützte sich auf seine Ellbogen. »Ich muss Seth abholen, bevor wir … weitermachen können.«
Ani merkte selbst, dass sie ihn wie versteinert anstarrte. »Warte mal kurz, Dev.« Sie rutschte ein Stück weiter zurück und versuchte sich zu konzentrieren. »Das Elfenreich löst sich auf … Was soll das heißen?«
»Die Realität im Elfenreich ist eine Widerspiegelung dessen, was die Königin will. Früher gab es dort einmal zwei Höfe, und die Welt setzte sich aus den Vorstellungen zweier Monarchen zusammen. Da der Hof der Finsternis das Elfenreich jedoch verlassen hat, gibt es dort nur noch Sorcha, und sie scheint krank zu sein vor Trauer über die Abwesenheit ihres … von Seth. Wenn das Elfenreich verschwindet, werden wir alle mit ihm sterben.« Devlin setzte sich auf und band seine Haare hinten mit einem schwarzen Lederband zusammen. Er bewegte sich ebenso ruhig, wie er sprach.
Und das Ende der Welt naht.
Es war nicht so, dass Ani häufig über das Elfenreich nachgedacht hätte, aber es war ihre Heimat. In einem instinktiven Teil von ihr wurde wie bei jeder Elfe beim Gedanken an das Reich eine Saite angeschlagen. Für sie war das Elfenreich verbotenes Terrain, aber irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie trotzdem gewusst, dass es existierte.
»Ich werde ihn zu ihr bringen und dann schnell zurückkommen.« Devlin stand auf. Während er weitersprach, zog er sich Hemd und Schuhe an. »Ich bin sicher, wir lösen dieses Problem. Ich weiß nicht, ob die Jahreszeiten-Höfe Bescheid wissen müssen, aber die Könige der Finsternis sollten informiert werden. Wenn ich Sorcha nicht wecken kann, können sie vielleicht … nach Hause kommen.«
»Was soll ich tun?«, fragte sie.
»Sag deinem Ross, dass jetzt Unsichtbarkeit und Höchstgeschwindigkeit gefragt sind. Wenn du dich unter Sterbliche mischst, hilft uns das zwar, dich zu verstecken, aber ich fürchte, mir bleibt nur noch wenig Zeit, um Seth zur Königin des Lichts zu bringen.« Devlins Worte und Gesten wurden zunehmend distanzierter.
»Devlin?« Ani legte ihm eine Hand auf den Arm.
Er hielt inne.
»Wird sie wieder gesund werden? Deine Schwester?« Ganz gleich, was Ani von der Königin des Lichts hielt – sie war immerhin Devlins Schwester. Wenn Tish krank wäre, würde Ani verzweifeln.
»Die Königin des Lichts war nie krank«, antwortete er. »Ich werde tun, was getan werden muss, aber ich kann nicht behaupten, dass ich mir keine Sorgen mache … oder dass ich nicht frustriert bin. Ihr Benehmen ist …« Er unterbrach sich. »Die Königin des Lichts sollte weder trauern noch gemütskrank werden. Es ist noch irgendetwas anderes passiert, aber Rae hat es mir nicht …«
»Rae?«
»Sie hat mir die Botschaft aus dem Elfenreich geschickt.«
»Du kennst Rae«, sagte Ani langsam. »Rae aus den Träumen?«
»Ja.« Devlins Miene war undurchdringlich, als er sie ansah. Seine Emotionen waren so gut verschlossen, dass sie keine Ahnung hatte, was in ihm vorging.
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
Und als sie nichts erwiderte, fragte er: »Was musst du noch tun, bevor wir abreisen?«
»Gib mir eine Viertelstunde.« Sie lief an ihm vorbei ins Bad.
Rae ist real. Ani hatte gerade erfahren, dass ihr Traum mit Devlin wirklich war, aber zu hören, wie beiläufig Devlin Rae erwähnte, erschreckte sie.
In welchem Verhältnis stehen sie zueinander? Was ist sie?
Tief in Gedanken wusch Ani sich und putzte die Zähne, während sie sich jedes einzelne Detail in Erinnerung rief, das sie über Rae wusste. Es ergaben sich Fragen über Fragen. Aber im Lichte dessen, was Devlin ihr mitgeteilt hatte, erschien es ihr übertrieben selbstsüchtig, ihn darauf anzusprechen.


Sechsundzwanzig
Devlin hielt Anis Shirt in den Händen. Er hatte sie geküsst, einen Traum mit ihr geteilt und für wenige kurze Momente sein eigenes Leben geführt. Nachdem er ewige Zeit als Zankapfel zweier endlos streitender Schwestern gedient hatte, war die Möglichkeit, ein selbstbestimmtes Leben zu führen, geradezu berauschend – und schon wurde sie ihm wieder genommen.
Sorchas Selbstmitleid wegen Seth zwang Devlin, sich zu entscheiden, ob er bei Ani blieb, um sie vor seiner verrückten Schwester zu beschützen, oder sie wegen der Ichbezogenheit seiner anderen Schwester verließ. Sein kurzes Zusammensein mit Ani hatte ihm vor Augen geführt, dass er ein Leben wollte, das er als die Blutige Hand der Königin des Lichts nicht haben konnte. Er war geschaffen worden, um eine Art Puffer zwischen Ordnung und Zwietracht zu bilden; sein einziger Wert bestand darin, den Willen der Unveränderlichen Königin zu erfüllen und die Kriegselfe zu ermahnen, sie nicht alle umzubringen, indem sie die Ordnung tötete.
Ich möchte selbst über mein Leben bestimmen.
Ani kehrte ins Zimmer zurück. »Mir stellen sich da einige Fragen. Du verheimlichst mir etwas, aber das muss warten. Ich werde warten.«
»Worauf?«
»Auf die Antworten. Auf dich. Auf mehr Zeit. Was immer das hier ist«, sie kam zu ihm und nahm seine Hände, »es wird nicht weggehen. Ich glaube irgendwie nicht an diese ganze Schicksalsnummer. Die Eolas behaupten zwar, sie würden die Zukunft kennen ebenso wie deine … Schwestern, aber es ist nicht immer alles so festgelegt, wie sie vorgeben. Manche Dinge fühlen sich allerdings richtig an. Du und ich? Das ist eins von diesen Dingen. Ich habe keine Ahnung, was sie sehen und warum gerade alles so chaotisch ist, aber bei all dem Durcheinander weiß ich, dass mit dir zusammen zu sein das Beste ist, was mir jemals passiert ist.«
Ihre Worte bestärkten ihn nur noch in dem Gefühl, sie unbedingt beschützen zu müssen.
»Meine Schwestern können deine Fäden nicht sehen.« Er schaute auf ihre Hände und dann wieder in ihr Gesicht, als er hinzufügte: »Die Fäden, die mit ihrer eigenen Zukunft verwoben sind … oder mit meiner, können sie nicht erkennen, sagen sie.«
Sie drückte ihn fest an sich. »Komme ich dann also in ihrer Zukunft vor oder in deiner? Kannst du die Fäden der Zukunft sehen?«
»Ja, das kann ich.« Er löste seine Hände und trat ans Fenster des winzigen Raums. Über dieses Thema sprach er nicht gern.
»Meine auch?«
»Ich hab’s versucht, aber … nein.« Er sah sie weder an noch erwähnte er, dass dies bedeutete, dass ihre Leben, zumindest so lange, wie Anis Zukunft reichte, miteinander verbunden waren. »Sie können nur auf den üblichen Wegen etwas über dich erfahren – wenn sie dich selbst oder eine Elfe, die ihnen etwas über dich erzählt, leibhaftig vor sich sehen.«
»Und du kannst meine Zukunft überhaupt nicht sehen?«, hakte sie nach.
Er verbarg seine Gefühle nicht, nicht in diesem Moment. Stattdessen ließ er Ani Sorge und Hoffnung spüren. »Ich kann deine Zukunft nicht mehr sehen, seit du nicht getötet wurdest … seitdem ich es nicht getan habe … Und das nicht, weil du nicht existent gewesen wärst, sondern weil du … wir …«
»Weil dein Leben und meins miteinander verbunden sind«, beendete sie den Satz.
»Ja, in irgendeiner Weise.« Er sah auf den Parkplatz hinaus. »Vielleicht solltest du hier in diesem Zimmer bleiben, vielleicht …«
»Nein.« Sie stand plötzlich direkt hinter ihm.
Er sah sie über die Schulter an. »Meine Schwestern würden dich beide ohne Bedenken umbringen. Ich darf dich nicht verlieren.«
»Ich weiß.« Sie zupfte an seinem Ärmel, bis er sich zu ihr umdrehte. »Du denkst überhaupt nicht logisch, Devlin. Hunde kann man nicht lange einsperren, und selbst wenn ich es aushielte – wäre es dann nicht sicherer, wenn jemand bei mir wäre?«
Er knurrte – ein Geräusch, das so gar nicht zum Hof des Lichts passte, aber nichts in ihm fühlte sich noch an, als gehörte er dorthin. »Ich weiß nicht, ob du in der Welt der Sterblichen oder im Elfenreich sicherer bist. Vielleicht bleibst du hier und Irial …«
Ani zog ihn zu sich heran und küsste ihn. »Nein.«
»Ruf Irial an. Frag ihn, ob er kommen kann.« Devlin hasste die Vorstellung, Ani zusammen mit der personifizierten Verführung in einem Raum einzusperren, aber noch mehr missfiel ihm der Gedanke, Ani könnte getötet werden.
Alle diese Emotionen sind … zu viel für mich.
Sie spürte sie alle, kannte jedes Gefühl, das er zu verstehen versuchte, erlaubte ihm, sie alle auszudrücken, auch wenn die vielen Jahrhunderte der Beherrschung dazu führten, dass sie nicht sichtbar waren.
»Was willst du?«, fragte sie.
»Dass du bei mir bist und in Sicherheit.« Er wusste, dass das nicht logisch war, aber er wollte nicht von Ani getrennt sein.
»Dann ist ein Problem ja schon mal gelöst.« Sie hob das Shirt vom Boden auf, das er zuvor in der Hand gehalten hatte, schob es mit ihren restlichen Sachen in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. »Denn das will ich auch. Ich werde dich zumindest bis nach Huntsdale begleiten. Den Rest klären wir, wenn wir mit Irial gesprochen haben.«
»Und mit Niall. Wir werden den König der Finsternis dazu befragen«, sagte er.
Sie nahm ihre Tasche. »Und Gabriel. Der macht wahrscheinlich Probleme. Er spinnt ein bisschen rum und hat was dagegen, wenn jemand mit seiner Tochter zusammen sein will …«
Devlin zuckte die Achseln, ließ sie jedoch seine Aufregung spüren. »Aber wir sind zusammen.«
»Ja, das sind wir«, wiederholte Ani leise. Sie sah zu ihm auf. »Ich würde für dich gegen ihn kämpfen … na ja, wenn er gegen mich anträte. Aber er hat immer Angst, ich könnte Schaden nehmen.«
Devlin sah sie einen Moment lang einfach nur an. Er wollte ihr nicht sagen, dass es weitaus wahrscheinlicher war, dass sie anderen Schaden zufügte, als dass ihr selbst etwas passierte. Er war bereit, alles für sie opfern, was er jemals gewesen war. Seine Lippen strichen über ihre. »Gabriel ist ein Dummkopf. Du bist nicht unbesiegbar, Ani, aber du bist auch nicht so schwach wie eine Sterbliche. Du bist ein würdiger Kampfgenosse.« Devlin griff seitlich in seine Hose, zog ein Messer aus einem Holster am Oberschenkel und reichte es ihr. »Hier. Ich weiß, dass du deine eigenen hast, aber … ich würde … wenn du …«
Sie ergriff es. »Ein Mädchen kann nie genug Waffen haben.«
Er nahm ihr die Tasche von der Schulter. »Du solltest das Ross wecken.«
»Dev?« Sie sah ihn sehr ernst an und legte ihre Hand auf seine Brust. »Ich werde mich bemühen, mit allem, was du mir gibst, vorsichtig umzugehen.«
Ihm fehlten die Worte, also nickte er nur.
Sie griff zum Türknauf, doch noch bevor sie die Tür aufziehen konnte, legte er seine Hand auf ihre: Es gab Elfen, die sie tot sehen wollten. »Darf ich vorgehen?«
»Heute ja – wenn das nicht zur Gewohnheit wird.« Sie lächelte ihn an. »Wie du weißt, bin ich nicht so wie diese blöden Lichtelfen; ich sehe nicht vom Spielfeldrand aus zu, wenn ich die Gelegenheit für einen Kampf kommen sehe.«
»Du bist die Tochter von Gabriel. Ich würde nie etwas anderes erwarten.« Devlin unterdrückte sein unbändiges Glücksgefühl darüber, jemanden gefunden zu haben, der gern Seite an Seite mit ihm kämpfen wollte.
Der Assassine der Lichtkönigin hatte allein zu bleiben. Er lebte und kämpfte allein. Das hatte Sorcha immer explizit betont. Lediglich Soldaten und Wachen waren ihm zu Trainingszwecken zugeteilt worden. In solchen Angelegenheiten ließ sie ihm fast komplett freie Hand. Nur zwei Regeln musste er befolgen: Die Soldaten am Hof des Lichts durften – anders als an anderen Höfen – niemals weiblich sein. Außerdem musste Devlin stets heldenhaftes Vorbild sein. Seine Fähigkeit, effizient zu töten, war der Beweis für die Abstammung von seiner anderen Schwester. Die Blutrünstigkeit, die Sorcha an Bananach so verabscheute, machte sie sich bei Devlin zunutze.
Ani stellte, ohne es zu wollen, alle Beschränkungen in Frage, die eine Ewigkeit lang sein Leben geprägt hatten. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, was ihm fehlte, bis Anis Lebendigkeit die Leere in seinem Leben beleuchtet hatte. Er sah vor seinem geistigen Auge flüchtig vor sich, wie er Ani trainierte. Wenn sie Sorcha verlassen und ungebunden leben könnten, müssten sie stärker sein als alle Elfen, denen sie begegneten. Ihr Erbe gab ihr mit Sicherheit das Rüstzeug dazu: Gabriel war jahrhundertelang die rechte Hand des Hofs der Finsternis gewesen und derjenige, der Irials Strafmaßnahmen durchgeführt hatte. Andere Gabrielhunde waren ihm vorausgegangen, und Ani hatte große Ähnlichkeit mit ihm. Vermutlich war ihre Sterblichkeit der Grund dafür gewesen, dass Gabriel sie nicht für die Übernahme eines eigenen Rudels ausgebildet hatte. Aber Devlin wusste mehr als Gabriel. Ihm war klar, dass Ani gegen fast jede andere Elfe bestehen konnte, sobald das Elfenblut den letzten Rest ihres Menschenbluts getilgt haben würde.
Er dachte an die Wölfe, die Ani im Traum besucht hatten. Das waren Vorboten der Meute, nicht einfach wilde Tiere, die neben ihr herrannten – sie wollten von ihr angeführt werden.
War es das, was du gesehen hast, Sorcha? Ihre zukünftige Stärke? Oder bloß die Tatsache, dass sie mir gehören würde?
Sobald er die Königin des Lichts aus ihrem Traum geholt hatte, würde sie ihm einige Fragen beantworten müssen. Und dann würde er sie verlassen.


Siebenundzwanzig
Rae kehrte in den Raum zurück, in dem Sorcha schlief. Der Himmel draußen vorm Fenster war blass – nicht dunkel oder schwarz, sondern kreidig, als wäre die Farbe herausgesogen worden. Es gab weder Tag noch Nacht, nur permanente Dämmerung. Das bedeutete, dass Rae frei herumwandern konnte. Doch diese Freiheit war wenig tröstlich, wenn die Welt im Verschwinden begriffen war.  
»Könntet ihr in die andere Welt zurückgehen?«, fragte Rae die Wächterinnen der Königin. »In die Welt der Sterblichen?«
»Nein.« Eine der Verschleierten wandte sich Rae zu. »Wir bleiben bei unserer Königin. Wenn sie stirbt, sterben auch wir.«
»Warum?« Rae starrte sie an.
»Dort gibt es nichts für uns zu tun. Unsere Königin hat uns hierhergebracht, also bleiben wir auch hier.« Die Sterbliche stockte, und als sie fortfuhr, klang Sehnsucht in ihrer Stimme mit: »Die Existenzen, die wir dort hatten, gibt es nicht mehr. Die Menschen, die wir kannten, sind tot. Die Regeln … Es ist nicht mehr unsere Welt, nicht nach so langer Zeit.«
Das gedämpfte Licht, das durchs Fenster hereinfiel, warf graue Schatten auf das Bett hinter Glas. Es war geschrumpft und wirkte jetzt eher wie eine Bahre. Rae wusste nicht, ob das sargähnliche Erscheinungsbild die geschrumpfte Welt der Königin widerspiegelte oder noch etwas anderes, aber ganz gleich, was der Grund sein mochte, es war beunruhigend.
Da sie nichts anderes tun konnte, als auf die Auflösung der Welt zu warten, trat sie erneut in den Traum der Königin ein.
Die löwenartigen Bewacher fauchten sie an.
»Ich will dich nicht sehen«, sagte Sorcha, ohne ihren Blick vom Spiegel abzuwenden.
»Devlin bringt Seth zu dir zurück, aber er sagt, dass das Elfenreich so aussehen muss, wie es sollte, damit dein Sohn zu dir gelangen kann.«
Sorcha zeigte auf das Bild im Spiegel: Seth ging darin gerade eine Straße entlang. »Ich kann ihn sehen. Er ist nicht im Elfenreich.«
»Aber er wird es sein«, beharrte Rae. »Vielleicht solltest du aufwachen, um dich fertig zu machen.«
Da löste Sorcha sich vom Spiegel und bedachte Rae mit einem vernichtenden Blick. »Ich brauche nur eine Sekunde, um mich fertig zu machen, Kindchen. Ich bin die Königin des Lichts, nicht irgendeine Sterbliche, die hart arbeiten muss, um Perfektion zu erreichen. Wenn er kommt, wache ich auf, aber vorher nicht. Geh jetzt und stör mich nicht mehr, bis er da ist.«
Es gab nichts weiter zu sagen. Eine der geflügelten Kreaturen leckte ihre Mähne und schenkte Rae etwas, das einem Lächeln nahekam. Die Traumwächter der Lichtkönigin waren Verlängerungen ihres Willens, und ihr Wille musste respektiert werden.
Rae erschauderte und trat zurück in den abgedunkelten Raum im Elfenreich.
Stunden später wurde die Stille von einem Schrei zerrissen. Dann noch einem. Viele weitere Schreie folgten.
Durch ein hohes Glasfenster auf der gegenüberliegenden Seite des höhlenartigen Raums sah Rae eine Fremde die Straße herunterkommen. Sie schwang eine Kriegsaxt und warf Messer nach fliehenden Elfen. Dabei lächelte sie.
Ich kenne dich. Rae wusste nicht woher, aber die Elfe fühlte sich vertraut an. Sie hatte dicht gefiederte Flügel, einen dunklen Lockenschopf, der eine Mischung aus Haaren und Federn zu sein schien, und aufgemalte Muster im Gesicht. Ihr Blick schoss prüfend umher.
Sie blieb auf der anderen Straßenseite stehen und blickte Rae an. Das Grinsen, das sie ihr schenkte, wirkte vertraut, wie ein unangenehmes Gegenstück zu Devlins Lächeln.
Devlins andere Schwester. Bananach.
»Da bist du ja, Mädchen.«
Ihre Worte flogen durch Wände und Glas wie Gegenstände, die sie nach Rae schleuderte. Rae trat einen Schritt zurück, stellte sich zwischen Sorcha und diese Elfe, die Bananach sein musste, die verrückte Zwillingsschwester der Königin des Lichts. Es war nicht so, dass Rae Bananach hätte aufhalten können: Sie konnte als Körperlose gegen die Physis nichts ausrichten. Ihr lag nicht einmal daran, Sorcha zu beschützen. Die Königin des Lichts hatte nichts getan, um sich ihre Loyalität zu verdienen. Raes Verhalten war lediglich eine instinktive Reaktion, um das Wesen zu schützen, das die Welt um sie herum kreierte. Sorcha erschuf, Bananach zerstörte. Diese simple Tatsache genügte, um vorübergehend Raes Loyalität zu mobilisieren.
Bananach packte einen schlafenden Elf und schleuderte ihn durchs Fenster. Glasscherben regneten auf den Steinboden herab. Der Elf, den sie als Wurfgeschoss benutzt hatte, blieb bewusstlos und blutend liegen. Die zwei Sterblichen zeigten keinerlei Reaktion. Sie blieben einfach neben dem Schrein mit ihrer Königin sitzen.
»Lauft weg. Sofort!«, rief Rae ihnen zu. Sie drehte sich nicht um, um zu überprüfen, ob sie gehorchten.
Die zerstörerische Elfe blickte nach links und rechts, griff nach unten, riss einen jungen Baum aus der Erde und schlug damit das restliche Glas aus dem Fensterrahmen. Wieder regneten glitzernde Glasscherben auf den Steinboden herab.
Rae rührte sich nicht von der Stelle, konnte sich nicht bewegen, während Bananach durch den Fensterrahmen trat. Glasstücke knirschten unter ihren Stiefeln.
»Du gehörst zu meinem Bruder«, stellte Bananach anstelle einer Begrüßung fest. Die Rabenelfe kam so dicht an Rae heran, dass es sich einen Atemzug lang anfühlte, als würde sie gegen sie laufen. Rae bewegte sich zur Seite.
Bananach umkreiste Rae schnüffelnd, dann stockte sie plötzlich. Sie neigte ihren Kopf so nah zu ihrer eigenen Schulter, dass es aussah, als seien ihre Halsmuskeln durchtrennt worden. »Du riechst nach ihm. Er ist nicht hier.«
»Nein, ist er nicht«, bestätigte Rae.
Hinter Bananach erspähte Rae ein paar Elfen auf der Straße, die noch wach waren und sie beobachteten. Sie rührten sich nicht, weder um zu helfen noch um zu fliehen. Sie starrten einfach mit angsterfüllten Mienen, völlig unpassend für den Lichthof, herein.
»Du hast seine Haut getragen.« Bananach schnüffelte erneut. »Mehr als nur einmal. Er hat dich in seinen Körper gelassen.«
»Devlin ist mein Freund«, sagte Rae.
Bananach kicherte. »Er hat keine Freunde. Für solche Dinge ist er nicht gemacht.«
Rae straffte die Schultern und blickte der Elfe fest in die Augen. »Ich bin, was immer er möchte, dass ich bin.«
Die Elfe schaute Rae an, als sei sie sehend, und Rae vermutete, dass sie tatsächlich etwas erkannte, die Fäden betrachtete, die Raes Zukunft beschrieben. Es machte Rae nervös, derart begutachtet zu werden. Bananach prüfte sie gründlich, und für den Fall, dass ihr die Ergebnisse nicht gefielen, gab es keinen Grund zu glauben, dass sie Rae in Ruhe ließe.
Kann sie mich töten?
Aber was auch immer Bananach in Raes Zukunft sah, veranlasste sie offenbar nicht anzugreifen. Sieht sie denn etwas? Das Mienenspiel der Elfe war undurchdringlich. Sie nickte kaum merklich und lief nun an Rae vorbei.
»Und da bist du, meine Schwester.« Bananach streckte die Hand aus, als wollte sie den gläsernen Sarg berühren. Doch ihre krallenbewehrte Hand schwebte über dem blauen Glas in der Luft. »Hörst du mich?«
Einen unangenehmen Moment lang wollte Rae auf keinen Fall etwas sagen, um die Aufmerksamkeit der Rabenelfe nicht erneut auf sich zu ziehen. Es war eine normale Reaktion – Beute versuchte selten, die Blicke des Raubtiers auf sich zu ziehen. Aber das war nicht akzeptabel. Wenn Bananach Sorcha verletzen und so dafür sorgen konnte, dass die Königin des Lichts keinen Zugriff mehr auf die Realität hatte, zöge das unvorstellbar schlimme Folgen nach sich.
»Sie kann dich nicht hören«, sagte Rae.
Bananachs Kopf drehte sich grotesk weit um die eigene Achse. »Aber dich, oder?«
Rae zuckte die Achseln. »Manchmal.«
»Und was träumt sie, die verrückte Königin?« Bananach ließ ihre Hand auf das Glas sinken, während sie Rae weiter beobachtete. Geistesabwesend fuhr sie mit ihren Krallen über die Scheibe und erzeugte so ein kreischendes Geräusch.
»Frag Devlin.«
Bananachs Flügel öffneten sich, so dass ihr Schatten das wenige Licht vom Fenster schluckte. »Er ist nicht hier, Kind.«
»Aber er wird es sein.«
»Aaah, er kommt … Meinst du denn, dass er und die Hundselfe meine Nachricht erhalten haben?«, fragte Bananach. »Ich habe ihnen ein Geschenk zurückgelassen.«
»Ein Geschenk?«
»Blutverschmiert, aber es schreit nicht mehr.« Bananach wirkte einen Moment niedergeschlagen. »Wenn ich die Schreie hätte aufbewahren können, hätte ich es getan, aber sie sind mit dem Körper gestorben.«
Rae wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.
Bananach schüttelte den Kopf. »Ich muss noch ein paar Elfen töten, bevor ich mit meinem Bruder spreche, Traumwandlerin, aber ich bin bald zurück.«
Noch während sie sprach, schlug sie mit beiden Fäusten auf den gläsernen Schrein. Ein dumpfer Knall hallte so laut durch den Raum, dass Rae zusammenzuckte und sich die Ohren zuhielt. Die Mauern schienen zu erbeben – doch das Glas war nicht zerbrochen.
»Leider.« Bananach legte ihre Wange über Sorchas Gesicht auf die Scheibe. »Ich schlachte sie ab, während du schläfst. Na ja, nicht alle«, sie streichelte das Glas, »heute. Ich brauchte ein bisschen Zwietracht zu meiner Beruhigung, um mich auf die Vernichtung des Verräters vorzubereiten.«
Dann trat sie so ruhig, wie sie gekommen war, wieder durch den Fensterrahmen nach draußen. Hilflos sah Rae zu, wie Bananach wieder verschwand und ihr Gemetzel fortsetzte. Auf ihrem Weg durch die Straßen des Elfenreichs stach sie in Bäuche, drehte Hälse um und schleuderte Körper durch die Luft. Dabei machte sie keinen Unterschied zwischen Schlafenden und denen, die sie kommen sahen. Die Welt verwandelte sich in Krieg. Totenfeuer flackerten auf, Schreie hallten noch lange nach Eintreten der Tode nach und Leichengeruch erhob sich in einer Übelkeit erregenden Wolke in die Luft.
Komm schnell, Dev.


Achtundzwanzig
Ani lenkte nicht. Bei dem Tempo, in dem sie nach Huntsdale zurückfuhren, wären alle Versuche, ihr Ross noch zu steuern, zwecklos gewesen. Barry war momentan ein GT von Citroën – seine Form beliebig verändern zu können hatte unter anderem den Vorteil, dass man auch ein Auto sein konnte, das es noch gar nicht gab. Ani wusste, dass Barry auf ein Bild aus ihrem Kopf zurückgegriffen hatte, um sie zu erheitern, doch selbst in einer mattschwarzen Version dieses tollen futuristischen Modells durchs Land zu schießen, machte sie nicht wirklich glücklich.
Ani lag die Problematik der Situation wie ein großes Gewicht auf der Lunge, welches das Atmen unangenehm erschwerte. Das Elfenreich löste sich auf, und Devlin war möglicherweise davon betroffen. Ani war sich nicht sicher, ob sie ins Elfenreich gehen konnte. Sorcha hatte Anis Tod angeordnet und Devlin ihr den Gehorsam verweigert. Würde sie mich töten, wenn ich dort hinkäme? Würde es die Sache für ihn noch schlimmer machen? Ani wusste einfach nicht, ob es eine Hilfe oder eine Behinderung für ihn war, wenn sie ihn begleitete.
In Huntsdale zu sein, wo Bananach sich aufhielt, klang auch nicht besonders reizvoll. Sie war geflohen, um der Kriegselfe aus dem Weg zu gehen. Doch die einzigen Elfen, die ihres Wissens stark genug waren, um gegen Bananach bestehen zu können, befanden sich ebenfalls in Huntsdale.
Wenn ich sowieso sterben muss, bleibe ich lieber bei ihm. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass ihr diese Argumentation in keiner Diskussion etwas nützen würde. Sie sah Devlin an. Die Augen waren geschlossen, seine Miene ausdruckslos, doch sie spürte Angst und Wut. Er versteckte seine Gefühle nicht.
»Warum ist Seth für Sorcha wichtig?«, fragte Ani. »Ich habe jetzt verstanden, dass sie ihn in den Elfenstand erhoben hat, aber … was ist so wichtig an ihm?«
»Diese Frage werde ich der Königin des Lichts auch stellen.« Er legte seine Hand auf ihre und verschränkte ihre Finger miteinander. »Im Augenblick weiß ich nur das, was Rae mir erzählt hat.«
»Und du sagst mir nicht alles, hab ich Recht?«
»Ja, das stimmt«, gestand er und zog nun lieber seine Hand weg, als seine Gefühle zu verbergen. »Die Geheimnisse der Königin darf ich nicht weitergeben, aber … ich kann dir verraten, dass ich Seth zu ihr bringen muss.«
»Gibt es denn Geheimnisse um die Königin und Seth?«, fragte sie.
»Ja.«
Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, bis Devlin schließlich sagte: »Jetzt, wo sie Seth hat, hat sie ja vielleicht nichts dagegen, wenn ich fortan ungebunden sein möchte.«
Ani wurde still. »Könntest du das denn?«
»Viele Elfen sind es.« Das war keine richtige Antwort. Devlin war nicht wie die meisten Elfen.
Und ich bin es auch nicht.
Die Vorstellung, Sorcha könnte ihn ziehen lassen, erschien absurd. Er gehörte ebenso zu ihr wie Gabriel an den Hof des Königs der Dunkelelfen.
Ob ich sie dazu bringen könnte, mir zu erlauben, im Elfenreich ein und aus zu gehen?
Was als Nächstes passierte, hing von so vielen Dingen ab, die sie nicht beeinflussen konnten, und so vielen Antworten, die sie beide nicht kannten.
Zum Beispiel auf die Frage, warum sie meinen Tod wollte.
Sie nahm wieder Devlins Hand.
Er wandte sich ihr zu und schlug die Augen auf. »Tut mir leid, dass ich das nicht aufschieben kann, aber danach …«
»Seine Pflicht zu tun ist nichts, wofür man sich entschuldigen muss.« Sie sah ihn an. »Ich bin froh, dass du keine Angst vor mir hast, dass du mich gefunden hast und dass du mich …«, sie lächelte, »nicht getötet hast.«
Seine Emotionen verschwanden, als er fragte: »Welches Mal?«
»Jedes Mal.«
»Und ich bin froh, dass du mich nicht getötet hast.« Seine Gefühlskontrolle entglitt ihm gerade lange genug, um ihr einen kurzen Eindruck davon zu vermitteln, wie besorgt er war. »Und dass du mich geküsst hast.«
Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Welches Mal?«
»Jedes Mal.«
Sie verfielen wieder in Schweigen, während die Landschaft um sie herum verschwamm.
Ani rief mit ihrer freien Hand Tish an – und landete sofort auf der Mailbox.
»Ruf mich zurück«, sagte sie.
Sie wollte gerade im Pins and Needles anrufen, als das Telefon klingelte. ZUHAUSE stand auf dem Display. »Hallo.«
Es war weder Tish noch Rabbit, sondern Irial, der von der Nummer im Laden anrief. »Du musst nach Hause kommen.«
Ihre Hand schloss sich fester um das Telefon, als sie seinen emotionslosen Tonfall vernahm. »Bin auf dem Weg.«
»Mit Devlin?«, fragte Irial.
»Ja.« Sie sah zu Devlin. »Er ist hier. Möchtest du mit ihm reden?«
»Noch nicht«, antwortete Irial. »Bleib mit ihm zusammen, bis du hier bist. Versprich mir das.«
»Was ist los? Iri?« Ani spürte, dass ihre Hände zu schwitzen begannen. »Rede mit mir.«
»Das werde ich. Ich warte hier auf dich … im Tattoostudio.« Sein Ton war sanft, doch definitiv weniger geschmeidig als sonst. »Komm nach Hause, Ani.«
»Ist alles in Ordnung? Wo sind Tish und Rabbit? Sind sie bei dir?«
Irial zögerte einen Augenblick zu lang, bevor er antwortete: »Rabbit ist hier, und Tish ist in meinem Haus.«
Sie legte auf und rief ihrem Ross zu: Ich muss schneller sein, Barry. Geht das?
Vielleicht ein bisschen. Barry hatte bereits fast die gesamte zurückgelegte Strecke bewältigt, doch mit zwei Insassen Höchstgeschwindigkeit zu erreichen, war nicht so leicht.
Nichts auf dieser Welt ist so schnell wie du, sagte sie zu dem Ross.
In dieser Welt und im Elfenreich, Ani, korrigierte Barry. Dort wäre ich noch schneller.
Wenn ich da hinfahre …
Wenn wir da hinfahren, unterbrach Barry sie. Ich bin dein Ross, Ani. Wir werden immer zusammen sein … selbst wenn das bedeutet, dass ich ihn in Kauf nehmen muss.
Nachdem Barrys Stimme in ihrem Kopf verklungen war, konnte Ani nichts mehr tun, als die Stille durch Musik oder ein Gespräch zu durchbrechen. Laute Musik erschien ihr untypischerweise überhaupt nicht angebracht, und zu reden fühlte sich irgendwie sinnlos an. Alles kam ihr unbedeutend vor.
Devlin griff wieder nach ihrer Hand, und so saßen sie mehrere Stunden schweigend im Wagen.
Irgendwann schlief sie ein.
Das Nächste, was sie Devlin sagen hörte, war: »Wach auf, Ani.«
Gute Idee, bestätigte Barry. Wir sind da.
Sie blinzelte und versuchte, sich auf die Straße vor ihnen zu konzentrieren. Jetzt, wo sie innerhalb der Stadtgrenzen waren, hatte Barry auf ein normales Fahrtempo verlangsamt und wieder seine übliche Barracuda-Gestalt angenommen.
Ich bin erschöpft, Ani.
»Dann ruh dich aus«, murmelte sie und strich sanft über das Armaturenbrett. »Niemand hat ein besseres Ross.«
»Ganz deiner Meinung«, sagte Devlin.
Sie hielten hinter dem Laden. Noch bevor der Motor ausgegangen war, stand Irial an ihrer Tür. Er öffnete sie und nahm ihre Hand. »Komm ins Haus.«
Ani ließ, immer noch etwas verschlafen, zu, dass Irial sie dicht an sich zog. Es fühlte sich seltsam an, jemandem so nah zu sein, der nicht Devlin war.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Zuerst gehen wir rein.« Irial sah zu Devlin, der sofort an ihre andere Seite geeilt war.
Ani betrat das Studio. »Du machst mir Angst.«
Alle Lichter waren aus und das GESCHLOSSEN-Schild hing im Fenster. Durch die Scheibe konnte Ani sehen, dass an beiden Enden des Blocks mehrere Hundselfen Wache standen. Devlin kam ebenfalls ins Studio, blieb aber zwischen ihr und der Tür stehen. So musste jeder, dem es gelang, an den Hundselfen draußen vorbeizukommen, erst ihn überwältigen, um an sie heranzukommen. Vor lauter Nervosität erhob sie keinerlei Einwände dagegen, beschützt zu werden, anstatt an seiner Seite zu sein. Er blickte sie kurz an, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf die Straße, um sie ebenso wie den Laden nach möglichen lauernden Gefahren abzusuchen.
»Iri?«, fragte sie.
»Setz dich.« Irial zog ihr einen Stuhl heran. »Hier können wir reden. Rabbit schläft endlich.«
»Rabbit schläft?« Sie blickte sich um, lauschte auf die durchdringende Stille im Studio – und bekam es mit der Angst zu tun. »Wo ist Tish? Warum ist sie in deinem Haus?«
»Tut mir leid.« Irial umfasste ruhig ihren Arm, hielt sie und wollte sie zum Stuhl führen.
»Was ist hier los?« Sie riss sich los. »Sind sie verletzt? Wer ist …«
»Es tut mir leid. Ich dachte, sie wären in Sicherheit; ich dachte, sie …« Irial hatte Tränen in den Augen.
Ani wurde panisch. »Bring mich zu Tish!« Sie suchte Blickkontakt zu Devlin und er kam ein Stück näher.
»Ani …«, begann Irial.
»Nein! Wo ist sie?« Sie ging zu der Tür, die vom Laden in den Wohnbereich ihres Zuhauses führte.
»Ani. Sie ist fort.« Irial zog ihre Hand von der Tür weg, indem er jeden Finger einzeln vom Türknauf löste. »Bananach hat Tish getötet. Tish ist t…«
»Nein!« Ani stieß ihn weg. »Sie ist … nein. Tish hat nichts getan. Sie hatte doch gar nichts mit Bananach zu tun. Sie ist …«
Der Boden schien ihr entgegenzukommen, als sie an der Wand herabrutschte. Ihr drehte sich der Magen um. Die Welt fühlte sich verkehrt an. Alles, was einen Sinn gehabt hatte, war plötzlich nicht mehr da.
»Tish ist tot? Meine Tish ist tot?« Ani sah zu ihm auf. »Wann?«
»Gestern Nacht.« Irial hockte sich vor sie.
»Wie?« Sie schob alle Emotionen von sich weg – nicht aus freiem Willen, sondern weil es notwendig war. Ihre Gefühle drohten sie zu ersticken. Sie zitterte, so stark war die Wut in ihr. Wut ergab Sinn und vertrieb die Tränen. Ihre Haut juckte, als wäre sie über und über mit krabbelnden Tieren bedeckt. Es schmerzte fast zu sehr, um den Zorn überhaupt aufsteigen zu lassen.
Konzentrier dich.
Sie atmete ein paar Mal tief durch, sah Irial an und fragte: »Wie hat sie … Wie ist es passiert?«
»Es ging ganz schnell«, wich Irial aus. »Können wir es erst mal dabei belassen?«
Ani starrte ihn an. Ihr ehemaliger König, ihr Beschützer in all den Jahren, war zweifelsohne ebenfalls am Boden zerstört – und wurde von Schuldgefühlen geplagt.
»Ja, erst mal«, flüsterte sie. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, doch sie zu vergießen bedeutete, dass Tish tatsächlich tot war.
Und das kann nicht sein.
Ani stand auf. »Ich muss zu Rabbit.«
»Ihm geht’s gut. Dein Haus ist heute Nacht der sicherste Ort in der ganzen Stadt, das verspreche ich dir.« Irial strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Es tut mir leid, Ani. Wir dachten, wir hätten genug Wachen aufgestellt, und sie hatte bis dahin nichts versucht. Es waren Hunde hier, und wenn Tish nicht …«
»Nicht was?«
»Sie ist aus dem Haus geschlüpft.« Irial machte ein finsteres Gesicht. Ob aus Ärger über Tish oder sich selbst, konnte Ani nicht sagen. »Man sollte meinen, dass die Wachen ihr leicht auf den Fersen hätten bleiben können, und … Ich weiß nicht, warum sie es gemacht hat.«
»Sie wollte nicht eingesperrt sein. Sie hat das leichter ertragen als ich, aber nach ein paar Tagen … Sie war immer noch Gabriels Tochter und …« Ani erzitterte bei dem Gedanken, es ihrem Vater sagen zu müssen. »Weiß er es?«
»Ja. Die ganze Meute weiß Bescheid.« Irial sah sie an, als wollte er etwas sagen, das alles wieder gutmachte, aber es gab keine Worte dafür. »Ani …«
Sie blickte ihn ebenfalls an, wollte ihn aber nicht trösten, ihn nicht hören, das Gespräch nicht fortsetzen.
»Geh bitte und sieh nach Rabbit, ja? Ich brauche … ich brauche …« Ani konnte den Satz nicht beenden. Sie schaute an Irial vorbei zu Devlin.
Er kam durch den Raum zu ihr.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust, aber das Zittern ließ nicht nach.
»Bananach hätte mich töten müssen, um an Ani heranzukommen.« Devlins Stimme war ganz ruhig. »Und dass mich jemand tötet, ist sehr unwahrscheinlich.«
Irial blickte von einem zum anderen, dann ging er.
Die Stille im Raum war jetzt so viel bedrückender als zuvor. Es herrschte eine einzige große Leere. Tish würde nie wieder ins Studio gelaufen kommen. Sie würde nie mehr mit ihr darüber streiten, welche Musik sie spielen sollten. Sie würde nie wieder mit Ani schimpfen. Sie würde gar nichts mehr tun.
Bananach hatte sie getötet.
Anis Herz fühlte sich an, als wollte es stehenbleiben, und einen Moment lang wünschte sie sich genau das. Ich hätte es sein sollen. Tish war fort, und Ani blieb ohne sie zurück.
Ani blickte Devlin an. »Ich will, dass sie dafür mit dem Leben bezahlt.«


Neunundzwanzig
Devlin fand keine Worte für Ani, als sie schweigend vor ihm stand. Er wusste, dass er ihr in diesem Moment Trost hätte spenden sollen. Die Logik beharrte darauf, dass es etwas geben musste, was er sagen konnte – aber es gab nichts. Seine Schwester hatte ihre Schwester umgebracht.
Ani weinte nicht. Sie sah ihn mit trockenen Augen an. »Hilfst du mir? Ich muss das … in Ordnung bringen.«
»Das kann man nicht in Ordnung bringen.« Könnte er doch noch mehr sagen, irgendwelche Worte, irgendein Versprechen! Der Krieg zerstörte Leben, Familien, Hoffnung. Wenn sie keinen Weg fanden, Bananach unschädlich zu machen, war Tish wohl lediglich das erste Familienmitglied von Ani, das ihr zum Opfer gefallen war.
Worte waren sinnlos, also zog Devlin sie in seine Arme.
Die Tränen, die zu vergießen sie sich geweigert hatte, liefen ihr nun in Strömen über die Wangen. »Ich würde das alles ungeschehen machen, wenn ich könnte. Wenn du mich hättest umbringen können, würde es Tish und Jillian jetzt gut gehen und …«
»Nein. Das hätte keine von beiden gewollt.« Devlin küsste ihr die Stirn und hielt sie fest.
Er wusste nicht, wie lange sie so dastanden. Ani weinte fast lautlos, ihre Tränen durchnässten sein Hemd, und ihre erstickten Schreie wurden durch seine Brust gedämpft. Devlin ahnte, dass das erst der Anfang war. Ihr Bruder schlief auf der anderen Seite der Tür, deshalb würde sie jetzt nicht laut wehklagen – nicht, wenn es Rabbit aus dem Schlaf schrecken könnte.
Devlin lauschte auf die Geräusche, die auf Bewegungen außerhalb des Hauses schließen ließen, hörte jedoch nur Ani und die Elfen, die zu ihrem Schutz abgestellt waren. Irial erledigte einige Telefonate. Er ließ sich dabei, was seinen Ton anging, nichts anmerken, doch Devlin wusste, welcher Zorn in dem ehemaligen König der Finsternis entbrannt war. Irials Familie war heimgesucht worden, und von sämtlichen Höfen war es vor allem der der Finsternis, in dem Familie als etwas beinahe Heiliges galt.
Ganz anders als am Hof des Lichts …
Bei aller Trauer, die auf den Bewohnern dieses Hauses lastete, musste Devlin irgendwie eine Gelegenheit finden, den Grund ihrer Rückkehr anzusprechen.
Irial öffnete die Tür. »Er ist wach.«
Ani streckte sich und gab Devlin einen flüchtigen Kuss. Dann ging sie wortlos hinein.
Irial und Devlin standen einen Moment lang einfach nur voreinander. Es war weder möglich, sanft zum Thema überzuleiten noch es aufzuschieben. Seth musste zu Sorcha gebracht werden. Das Timing war schlecht, aber die Dinge standen nun mal, wie sie standen. Krisen hielten sich nicht an Zeitpläne.
»Wir müssen reden. Sorcha geht es nicht gut«, begann Devlin.
Irial hob eine Hand. »Kann ich erst einen Kaffee aufsetzen? Ich hab kein Auge zugetan.«
Devlin nickte und folgte dem ehemaligen König in die Privatzimmer des Hauses. Es war kein schönes Gefühl, dort zu sein. In diesen winzigen, ans Tattoostudio angrenzenden Räumen hatte Ani sich von den Folgen dessen erholt, was Sorcha angeordnet hatte. Und jetzt war es der Ort, wo sie die Folgen der Grausamkeit seiner anderen Schwester beweinte.
Seine Schwestern waren der Quell ihres Schmerzes. Er versteckte seine Emotionen gründlich. Er würde tun, was getan werden musste, und sich bemühen, ihr eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Vielleicht kann ich ihr Jillian zurückbringen.
Ani stand im Flur zwischen der Küche und den Räumen, die ihre Schlafzimmer zu sein schienen. »Rab?«
»Ani.« Rabbit klang ganz heiser vor Trauer. Er kam in den Flur und drückte Ani an sich. »Du bist in Sicherheit, Gott, habe ich … Du musst mir zuhören. Du musst alles tun, um vor ihr sicher zu sein, egal, was es ist. Versprich mir das. Versprich mir …«
»Schhhhh.« Ani legte die Arme um ihren Bruder und hielt ihn ganz fest, während er von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. »Ich bin zu Hause. Tut mir leid, dass ich nicht hier war. Es ist meine Schuld …«
»Nein«, erwiderten Rabbit und Irial gleichzeitig.
Ani sah sie an. »Doch.«
»Nein. Sterbliche sind zerbrechlich«, sagte Devlin. »Selbst wenn du hier gewesen wärst, hätte sie …«
Ani schob sich an ihm vorbei zurück ins Tattoostudio und von dort nach draußen. Das Schlagen der Ladentür wurde vom Scheppern der dort hängenden Glocke begleitet – und von Anis wütendem Schrei.
»Bleib hier.« Irial legte eine Hand auf Rabbits Arm, als der Tattookünstler ihr nachlaufen wollte, und warf Devlin einen demonstrativen Blick zu.
Als wenn ich eine besondere Aufforderung bräuchte, ihr nachzugehen.
Ani in diesem Zustand zu erleben, war für ihn eine völlig neue Erfahrung. Seine eigenen Emotionen waren wie immer sorgfältig weggesperrt, dennoch zerriss es ihn innerlich, Ani so verletzt zu sehen.
Devlin trat ins Studio und stockte: Draußen waren Hundselfen, und Ani stand genau auf der anderen Seite des großen Ladenschaufensters. Ich könnte durchs Fenster springen, wenn sie in unmittelbarer Gefahr wäre. Die Bedrohung war zu groß. Ich muss an ihrer Seite sein, wenn sie angegriffen wird. Er holte tief Luft und stieß die Tür auf.
Sie schaute nicht in seine Richtung. Stattdessen starrte sie hartnäckig ins Nichts.
Er lehnte sich neben ihr an die Wand. »Es war nicht deine Schuld. Das musst du einfach wissen.«
Tränen kullerten ihr übers Gesicht. Ani wischte sie nicht weg. Sie rannen ihr über Wangen und Kinn, liefen dann den Hals hinab und tropfen auf ihr Shirt. Sie sah an ihm vorbei. »Ich weiß im Augenblick gar nichts.«
Er seufzte und probierte es noch einmal. »Wie kann ich dir helfen?«
»Ich will, dass Rabbit in Sicherheit ist und deine Schwester tot.« Ani bleckte die Zähne. »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Sie hat mir meine Schwester genommen.«
»Du kannst sie nicht töten.«
»Ach, tatsächlich?« Ani stieß sich von der Wand ab und drehte sich so, dass sie ihm genau gegenüberstand. Ihre Beine waren gespreizt, wie in Kampfhaltung. Ihre Augen funkelten in dem gleichen schwefeligen Ton wie die der Rösser der Hundselfen. »Sag mir, warum.«
Eigentlich verriet er niemandem die Geheimnisse seiner Schwestern. Er lebte seit einer Ewigkeit für sie. Aber das Elfenreich war im Verschwinden begriffen, und die Welt der Sterblichen würde verwüstet werden, wenn es Bananach gelang, einen Elfenkrieg zu entfesseln. Die Zeit, die Geheimnisse der Zwillinge zu wahren, war vorbei.
»Komm mit rein.« Er bot Ani seine Hand an; sie zitterte. Der Gedanke, sie könnte ihn zurückweisen, erschien ihm unerträglicher, als gut war. Er wäre trotzdem für sie da, wenn ihr Interesse an ihm erkaltete, doch es täte so weh, wie ihm nur wenige Dinge wehtun konnten.
Sie blickte ihn an. Ihre Augen trugen nun die monsterhaft grüne Färbung der Meute. »Irial ist drinnen. Er wird mir nicht erlauben, ihre Fährte aufzunehmen.«
Er nickte. »Ich weiß.«
»Ich bin die Wilde Meute. Tish ist – war – meine Schwester. Sie war ein Teil von mir, meine beste Freundin. Ich kann das nicht einfach hinnehmen.« Anis Tränen waren versiegt; nun durchdrang Zorn Worte und Körper. »Niemand tötet ungestraft die Meute. Mag sein, dass Gabriel sie nicht zum Rudel zählte, aber ich tue es.
»Komm mit mir rein.« Er streckte ihr beide Hände entgegen und fügte hinzu: »Bitte, ja?«
Sie ergriff seine Hände. »Ich will ihr Blut sehen, Devlin. Ich will ihren Tod. Ich will, dass sie leidet.«
Er öffnete die Tür zum Studio und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Ich verstehe.«
Und das tat er wirklich. Wenn jemand Ani wehgetan hätte, hätte er genauso empfunden. Aber das änderte nichts daran, dass es unmöglich war, Bananach zu töten.
Es gibt keinen Weg mehr zurück. Er war nicht sicher, ob es je einen Rückweg gegeben hatte.
»Ich gehe dahin, wo du hingehst, Ani«, sagte Devlin. »Aber zuerst müssen wir reden. Ich muss dir und Irial …« Er stockte, als er an die Folgen seines Treuebruchs dachte. »… einige Dinge erzählen, die ich eigentlich nicht erzählen darf.«
Sie sah ihn an. »Ich will sie leiden sehen.«
Die Äußerung nahm er gelassen hin. »Ich weiß, aber es ist wichtig, dass du mir zuhörst.«
Sie nickte stumm.
Er hielt ihre Hand fest in seiner, während sie zurück in die Küche gingen.
»Rabbit ist … Er ist gleich zurück.« Irial blickte zur Tür. »Er wird sich besser fühlen, jetzt, wo du hier bist.«
Ani setzte sich an den Tisch und hielt weiter Devlins Hände fest.
Devlin wählte den Stuhl neben ihr. Es gab weder eine schonende Art, das zu sagen, was er zu sagen hatte, noch war dies die Zeit für Ausflüchte. Also sagte er einfach: »Wenn du Bananach tötest, wird Sorcha sterben. Wenn Sorcha stirbt, sterben wir alle. Die Zwillinge sind die ausbalancierten Hälften eines Ganzen, zwei Energien, die als Erste da waren. Vor ihnen und nach ihnen gibt es nichts. Wenn du eine von ihnen tötest, werden alle Elfen sterben. Vielleicht überleben ein paar von den Halblingen, aber der Rest … ihr Leben wird ausgehaucht, wenn Sorcha stirbt. Sie ist von wesentlicher Bedeutung. Sie ist die Quelle all unserer magischen Kräfte, unserer Langlebigkeit, von allem. Glaubst du nicht auch, dass Bananach sie längst getötet hätte, wenn es anders wäre?«
Irial setzte sich auf einen Stuhl.
Ani saß einen Moment lang einfach nur schweigend da, doch dann fing sie an, nach einer Lücke in seiner Logik zu suchen. Wenn sie etwas unbedingt wollte, war sie nicht kleinzukriegen – und wenn es etwas gab, das sie wirklich wollte, dann war es, Bananachs Blut zu sehen. »Woher weißt du das? Vielleicht haben sie dir einfach …«
»Ich weiß es. Sie haben mich erschaffen, Ani. Ich nenne sie meine Schwestern, aber vor mir gab es nur die beiden. Gegensätze, Balance. Das ist es, worauf unser ganzes Volk basiert. Jeder Hof hat sein Gegenstück. Zu viel Ungleichgewicht führt zur Katastrophe. Sorcha … gleicht das aus, was sie ausgleichen muss, um die Balance zu wahren.«
Irial blickte auf, und Devlin sah ihn an.
»Um das übergeordnete Gleichgewicht zu wahren, wird sie sogar gegen ihre eigenen Interessen verstoßen.« Er wandte den Blick nicht von Irial ab, als er gestand: »Selbst wenn es im Interesse des Hofs ist, der ihr Gegenstück bildet, und selbst wenn ihr Gegenstück das Elfenreich verlassen hat, um unter Sterblichen zu leben. Der Hof der Finsternis balanciert den Hof des Lichts aus, aber Sorcha braucht mehr: Seit Beginn der Ewigkeit ist ihr wahres Gegenwicht immer Bananach gewesen.«
»Ganz schöne Scheiße, oder?« Ani lehnte sich zurück, ließ seine Hände jedoch nicht los. »Bananach möchte, dass ich Seth und Niall töte – und, ach ja, sie will mich umbringen … und es gibt verdammt noch mal nichts, was wir tun können, ohne alle zu töten.«
Mehrere Sekunden lang sprach keiner ein Wort: Es gab nichts zu sagen.
Ani ließ schweigend Devlins Hand los und verließ das Zimmer.
Als sie den Flur hinuntergegangen war, begann Irial: »Würde Sorcha Ani verstecken?«
Devlin schüttelte den Kopf. »Sorcha hat mir vor Jahren befohlen, Ani zu töten.«
»Weil sie gesehen hat, dass Ani … was tun würde?«, fragte Irial.
»Diese Information wurde mir vorenthalten.« Devlin schaute den Flur hinunter. »Ich kann nicht zulassen, dass Ani meine Schwester tötet. Ebenso wenig, wie ich zulassen kann, dass meine Schwester Ani tötet.«
Irial seufzte und senkte wieder den Kopf. »Also versuchen wir, Ani, Rabbit und Niall am Leben zu erhalten, und hoffen, dass die Kriegselfe eine andere Art der Belustigung findet.«
Devlin empfand eigenartige Schuldgefühle, als er die ohnehin schon komplizierte Situation weiter erschwerte: »Ich glaube, es wäre … katastrophal, wenn Seth getötet würde. In Wahrheit geschieht vielleicht sogar eine Katastrophe, wenn Seth nicht bald ins Elfenreich zurückkehrt. Sorcha schläft, offenkundig, weil sie Seths Abwesenheit betrauert.«
»Nun, das ist aber nicht gerade im Sinne der Ordnung, oder?«, sagte Irial.
»Irgendetwas stimmt nicht mit meiner Schwester.« Devlin beobachtete, wie Irial mehrere Tassen mit Kaffee füllte. In eine gab er zusätzlich Sahne und das einzelne Zuckerstück, das Ani nahm.
»Wir werden uns was überlegen.« Irial bedachte Devlin mit einem wissenden Blick, der ihn daran erinnerte, dass er vergessen hatte, seine Gefühle zu verbergen.
»Ich …«, begann Devlin. Aber da waren keine Worte; keine, die er aussprechen konnte. Sein Neid darüber, wie gut Irial Ani kannte, seine Sorge um sie, seine nutzlosen Gefühle – nichts davon gehörte an den Hof des Lichts. Für die Dauer eines Herzschlags blickte Devlin Irial einfach nur an und wartete auf eine spöttische Bemerkung, eine Zurechtweisung oder einfach nur eine Erinnerung daran, dass er Anis nicht würdig sei.
Doch Irial schob ihm Anis Kaffee hin. »Sie braucht dich jetzt. Geh.«
Devlin stand auf, nahm die Tasse – und stockte, als er die Schreckenswelle spürte, die Gabriels Ankunft verhieß.


Dreißig
Ani hatte alles gehört und gespürt, was Devlin Irial anvertraut hatte. Es linderte weder ihre Trauer noch dämpfte es ihre Wut, aber es war tröstlich zu wissen, dass sie nicht allein war. Devlin würde Bananach nicht töten, aber Ani auch nicht verlassen, und sie brauchte jede starke Elfe, die sie kriegen konnte. Sie durfte Rabbit nicht verlieren.
Oder Irial.
Oder Gabriel.
Oder Devlin.
Sie hörte, dass Gabriel angekommen war – in Begleitung von Niall und Seth. Sie wollte sie nicht alle auf einmal sehen, weshalb sie in Rabbits Zimmer ging und auf Gabriel wartete.
Rabbit saß verzweifelt auf der Bettkante. Er hatte das Gespräch in der Küche ohne Zweifel mitgehört und wusste genauso gut wie sie, dass ihre Situation zunehmend verfahrener wurde. Sie sprachen nicht miteinander. Stattdessen warteten sie – und lauschten.
Irials und Nialls Stimmen waren leise, aber sie waren da. Dass jetzt sowohl der ehemalige als auch der gegenwärtige König der Finsternis bei ihnen im Haus waren, tröstete sie ebenso wie der Klang von Gabriels Stiefeln, als er durch den Flur zu ihnen kam.
»Es tut mir leid«, war alles, was er sagte, als er ins Zimmer trat.
»Du hast versagt.« Rabbit sah Gabriel mit einem Groll an, der sich im Gesicht des Vaters widerspiegelte.
Gabriel senkte den Blick trotz der Provokation nicht. »Die Meute wird sie – und dich – so gut beschützen, wie sie kann.«
Ani schüttelte den Kopf. »Da wir die Kriegselfe nicht töten können, wüsste ich nicht, wie das gehen sollte.«
Niemand von ihnen sagte noch etwas.
Ani ging zu ihrem Bruder, nahm seine Hand und zog ihn auf die Füße. Rabbit stellte sich widerstrebend vor Gabriel hin.
Sobald die beiden sich gegenüberstanden, sagte Ani: »Keinen von euch trifft irgendeine Schuld. Die trage ganz allein ich. Sie hat Tish meinetwegen getötet.« Sie ließ Rabbits Hand los und trat einen Schritt zurück. »Ich konnte Bananach nicht das geben, was sie von mir gefordert hat, weder mein Blut noch das des Königs oder das von Seth.«
Sie erblickte Seth und Devlin hinter Gabriel im Flur, sah Seth an und sagte: »Ich habe darüber nachgedacht, dich zu töten, aber das würde Irial und Niall nicht gefallen. Und es zöge zu viele Konsequenzen nach sich, die Bananach nur allzu willkommen wären. Aber hätte ich geglaubt, Tish dadurch retten zu können, dann … vielleicht. Wahrscheinlich.«
»Wir brauchen einen Plan«, begann Devlin.
Seth drehte den Kopf zu Devlin und blickte ihn einen Moment lang nachdenklich über die Schulter hinweg an. »Ich weiß, was ich will: Bananachs Tod.«
Ani lächelte. »Seth, zum ersten Mal bekomme ich eine Ahnung, warum dich eigentlich alle so mögen.«
Devlin runzelte die Stirn. »Wir können sie nicht töten.«
»Ich weiß.« Ani sah ihn an. »Was tun wir also?«
»Der Assassine des Lichthofs entscheidet hier überhaupt nichts«, knurrte Gabriel.
»Nein, das stimmt, aber du auch nicht.« Devlin ging nicht auf Gabriels Drohung ein. Seine Stimme blieb ganz ruhig. »Hast du eigentlich irgendeine Vorstellung davon, was deine Tochter ist?«
»Eine Dunkelelfe.« Gabriel trat in den Flur. »Im Gegensatz zu dir.«
»Devlin!« Ani wollte zu ihm gehen, doch Rabbit legte eine Hand auf ihre Schulter und murmelte: »Warte.«
Seth kam ins Zimmer, damit Gabriel und Devlin die Sache unter sich ausmachen konnten. Er berührte Rabbit am Unterarm. »Tut mir leid, Mann.«
Rabbit nickte. »Ich bin froh, dass du hier bist.«
Ani wollte nicht über Trauer reden – nicht jetzt und auch sonst nicht. Sie wollte einen Plan. Also rief sie laut: »Irial?«
»Beruhige dich, Liebes«, rief Irial zurück. »Die beiden müssen nur ihr Terrain abstecken, bevor wir zum Eigentlichen übergehen können. Lass sie reden.«
Gabriel und Devlin blickten einander wütend an.
»Das sieht aber nicht so aus, als wäre es mit Reden getan.« Ani setzte sich neben Rabbit.
Ihr Bruder legte den Arm um sie. »Gabriel muss seine Trauer verarbeiten.«
»Indem er meinen …« Sie unterbrach sich, weil sie nicht recht wusste, mit welchem Begriff sie den Satz fortsetzen sollte.
»Deinen was?«, knurrte Gabriel. Er gab Devlin einen Schubs. »Ihren was?«
»Hör auf.« Ani sprang auf, überquerte die Schwelle und stellte sich vor ihren Vater. »Er hat mich beschützt.«
»Er ist doch der Scherge der …«
»Ja, und du bist der Scherge des Königs der Finsternis.« Sie verdrehte die Augen. »Na und?«
Gabriel streckte den Arm aus und machte Anstalten, sie aus dem Weg zu schieben, doch Ani ergriff unwillkürlich seine Hand, um ihn aufzuhalten. Seine Augen weiteten sich und er grinste. Bevor sie reagieren konnte, holte er mit dem anderen Arm aus, als wollte er sie schlagen.
»Das glaube ich nicht.« Sie duckte sich, schwang die Faust und sah – zum ersten Mal in ihrem Leben –, dass ihr Vater wirklich durch ihren Schlag ins Wanken geriet.
Er schlug reflexartig zurück – und zwar nicht auf die beleidigende liebevoll-zurückhaltende Art wie sonst, sondern richtig. Wie ein Hund, der gegen einen ebenbürtigen Gegner antritt.
»Du hast versucht, mich zu schlagen«, murmelte sie. »Du wolltest mich tatsächlich schlagen!«
»Ja, allerdings.« Er betastete sein Gesicht. »Und du hast mich geschlagen!«
Sie lehnte sich an ihn. »Endlich!«
Gabriel betrachtete sie voller Stolz. »Du hast mir eine verpasst, wie Che es nicht besser hingekriegt hätte. Aber wie hast du das geschafft?
»Sie ist kaum noch sterblich – wenn sie es überhaupt noch ist«, sagte Devlin trügerisch ruhig. »Ihr sterbliches Blut wurde von deinem verdrängt, Gabriel. Das ist ein Grund dafür, dass sie so besonders ist; ein anderer dürfte sein, dass Jillian, wie ich vermute, einen nicht ganz sterblichen Vorfahren hatte.«
»Na und?« Gabriel hob sie in seine Arme. »Sie ist trotzdem mein Welpe. Und flitzt nicht mehr einfach so allein davon, ohne uns Bescheid zu sagen, verstanden?«
»Ich wollte doch nur, dass alle sicher sind.« Ani simulierte ein Knurren. Aber sie war nicht wütend auf ihn, weil er sie beschützen wollte. Das war nun mal ein Charakterzug des Hofs der Finsternis und der Hundselfen. »Außerdem waren Devlin und Barry bei mir. Ich war nicht allein.«
Gabriel ließ sie wieder runter. »Barry?«
»Das ist der Name, den ich meinem Ross gegeben habe«, erklärte sie.
Gabriel drückte ihre Schulter und Ani fühlte sich gleich besser.
Plötzlich wurde ihr klar, dass Devlin gewusst hatte, dass ein bisschen Gewalt sie beruhigen würde. Er mochte nicht die richtigen Worte finden, aber er verstand sie. Sie wandte sich ihm lächelnd zu. In seinen Augen stand eine solche Erleichterung, dass sich ihr Herz zusammenzog. Sie ergriff seine Hand. »So, und was jetzt?«
Devlin nickte und wandte sich Gabriel zu. »Wenn dich das Kämpfen beruhigt hat, können wir ja jetzt vielleicht weitermachen?«
»Aber das heißt nicht, dass ich dich besser leiden kann als vorher.« Gabriel zeigte Devlin die Zähne. »Wenn du sie im Stich lässt, verprügle ich dich, bis du um Gnade …«
»Wenn ich sie im Stich lasse, wird Prügel mein geringster Schmerz sein.« Devlin zog Ani an sich.
Gabriel stutzte, nickte dann jedoch und kehrte zurück in den Wohnbereich, wo Irial und Niall warteten.
Devlin lehnte sich auf dem Sofa zurück und beobachtete, wie die anderen diskutierten. Sie saßen abwechselnd auf dem abgewetzten Ledersofa und den Sesseln, liefen hin und her und fuhren sich gegenseitig an.
Zu viele Könige an einem Ort.
Irial hörte zu, war aber ebenso energisch wie damals als König. Dies waren seine Leute, seine Familie. Niall, Rabbit und Ani waren dem früheren König der Finsternis sehr wichtig. Der aktuelle König war genauso schlimm: Seth war für ihn wie ein Bruder.
Und ich muss ebenfalls für Seths Sicherheit sorgen. Für Sorcha.
Und für Nialls Sicherheit. Irial wäre gefährlich, wenn Niall sterben würde.
Und … für ihrer aller Sicherheit. Für Ani.
Und für Anis Sicherheit. Devlin sah sie an. Ja, das vor allem. Ani muss in Sicherheit sein.
Der Gedanke, dass Bananach Ani töten könnte, war nicht akzeptabel. Jetzt verstand er zum ersten Mal in aller Deutlichkeit, dass dies das Gefährliche an Emotionen war. Wenn sie getötet würde, wäre er bereit, sie alle in die Verdammnis zu schicken.
»Ani sollte bei uns bleiben«, wiederholte Irial.
»Denk doch mal eine Minute nach.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Du steckst all ihre Ziele in ein Gebäude … Bananach ist doch nicht blöd. Sie wird mit allem auf uns losgehen, wenn wir es ihr so leicht machen.«
»Hast du einen besseren Plan?« Irial erhob seine Stimme nicht, trotzdem zuckten alle im Raum zusammen.
Niall legte seine Hand auf Irials Unterarm. Irial schaute von dem Hund, der jahrhundertelang sein Ratgeber gewesen war, zu seinem König.
»Gabriel hat Recht, und das weißt du auch«, sagte Niall. »Du denkst nicht klar. Lässt du mich das regeln?«
Irials Blick glitt kurz zu Nialls Hand. »Ich kann nicht noch jemanden verlieren.«
»Ich weiß.« Niall sah ihm in die Augen. »Wir wollen alle dasselbe. Deine Trauer steht dir beim Planen im Weg. Lass deinen … König für das Wohl des Hofs sorgen. Vertraust du mir?«
»Immer«, versicherte Irial. Damit verließ er das Zimmer.
Als er weg war, sagte Niall, als gäbe es gar keinen Zweifel: »Ani und Rabbit müssen zusammenbleiben, aber Seth darf nicht bei ihnen sein. Ich kann ihn ins Elfenreich bringen, wenn er bereit ist zu gehen.« Niall sah Seth mit einer Sanftmut an, die überhaupt nicht zu der Vorstellung passte, die man sich im Elfenreich vom Hof der Finsternis machte. »Ich bestehe nicht darauf, dass du zu Sorcha zurückkehrst, aber wenn Devlin Recht hat …«
»Schon okay. Dort kann ich mehr von Nutzen sein, aber …« Seth sah sie alle eindringlich an. »Sobald es ihr besser geht, werde ich wieder hier sein. Wenn es darum geht, gegen Bananach zu kämpfen, will ich nicht fehlen.«
»Ich bin nicht sicher, ob du dich von deinem Hof entfernen solltest, Niall«, schaltete Devlin sich ein. »Die Verhältnisse im Elfenreich sind unhaltbar. Die Lichtelfen sind daran gewöhnt, mich als Sorchas Stimme und ausführendes Organ zu betrachten … wenn es ihr so schlecht geht, wie ich befürchte, muss ich zu ihr.«
Der König der Finsternis blickte Seth an und dieser nickte.
»Also kommen Ani und Rabbit mit zu Irial und mir.« Nialls Blick flog zur Tür, durch die Irial verschwunden war. »Devlin kann Seth im Elfenreich abliefern.«
Ani blieb erstaunlich lange ruhig. Devlin hatte ihr Mienenspiel beobachtet, während über ihr Leben entschieden wurde. Er wusste, dass Ani dieser Plan nicht gefiel, wollte aber nicht einschreiten und Anis Einwände vorbringen. Das stand ihm nicht zu.
Sie blickte in die Runde. »Und was dann? Warten wir einfach? Und ich lebe für immer zurückgezogen und unter Bewachung?«
Irial kehrte zur Tür zwischen Wohnzimmer und Küche zurück. »Ist unsere Gesellschaft denn so schlimm, Kleines? Niall ist ja nicht immer schlecht gelaunt.«
Sie ging zu ihm. »Du weißt genau, dass die Meute sich in einem Käfig nicht wohlfühlt«, murmelte sie. Dann wandte sie sich an Gabriel. »Könntest du so eingesperrt leben?«
Gabriel knurrte. »Das ist was anderes.«
Da ergriff Rabbit das Wort: »Nein, ist es nicht.«
Ani lächelte ihn dankbar an.
»Du könntest hierbleiben, während ich Seth ins Elfenreich bringe«, schlug Devlin vor. »Ich komme zurück, sobald ich kann, und dann fahren wir weiter durch die Gegend … Oder du begleitest mich.«
Sie sah zu ihrem Vater, dann wieder zu Devlin.
»Komm mit mir«, sagte Devlin.
Sie erwiderte nichts.
Devlin fand es unerträglich, dass Ani sich nach Tishs Tod auch noch mit den Folgen von Sorchas sentimentalem Benehmen herumplagen musste. Ebenso wie es ihm unerträglich war, dass sie sich überhaupt mit irgendwelchen Verlusten in ihrem Leben herumschlagen musste, für die seine Schwestern verantwortlich waren.
Irials Stimme durchbrach die angespannte Stille: »Du bist ein Kind des Hofs der Finsternis, wirst geliebt vom letzten König der Finsternis und«, er sah Niall an, der nickte, »stehst unter dem Schutz des gegenwärtigen Königs.«
»Und unter meinem«, fügte Devlin hinzu. Er ging zu ihr und blieb vor ihr stehen. »Welche Bestrafung die Königin des Lichts sich auch immer einfallen lässt, wie wütend sie auch immer auf uns beide sein wird, ich werde persönlich dafür geradestehen. Sie wird dir niemals etwas tun, solange ich lebe.«
Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill in dem Zimmer. Ein solch außergewöhnlicher Schwur war für sich genommen schon eine Seltenheit, aber von einer Elfe des Lichthofs war so etwas noch nie vernommen worden. Sein Leben und seine Sicherheit rangierten jetzt hinter Anis.
Ani erwiderte sofort: »Nein, ich befreie dich von …«
»Doch«, unterbrach Devlin sie. Er nahm ihre Hände. »Ich schwöre dir, Ani: Welche Strafe sie auch immer über mich verhängt, ich werde sie akzeptieren, damit du unbehelligt bleibst. Ich erbitte keine Gegenleistung dafür. Du bist weder an mich gebunden noch mir in irgendeiner Weise verpflichtet, aber ich werde für deine Sicherheit sorgen. Solange ich lebe, wird dir weder meine Königin noch meine andere Schwester etwas antun. Mein Leben für deins. Das ist die Antwort, die wir haben. Sollten sie Tod oder Blut brauchen, wird es mein Körper sein, der den Schlag abfängt.«
Plötzlich knurrte Gabriel. »Achtung!« Ein Windstoß ergriff das Haus und das Heulen der Meute erhob sich. Gabriel ging nach vorn, so dass er mit dem Gesicht zu der Tür stand, die zum Studio führte. »Alles bleibt hinter mir.«
Im Studio zersplitterte Glas.
Er lauschte mit geneigtem Kopf. »Sie ist hier. Ly Ergs.«
»Die Hintertür?«, übernahm Niall das Kommando. »Devlin, bring Seth und Ani ins Elfenreich, sobald du an ihnen vorbei bist.«
Gabriel und Irial waren dem Studio zugewandt, Devlin und Niall drehten sich Richtung Küchentür. Ani, Seth und Rabbit standen, nach beiden Seiten geschützt, in ihrer Mitte.
Bananach trat in einer Wolke aus blutigen Federn durch die Tür des Studios. »Was für einen hübschen kleinen Schwur du da geleistet hast, Bruder … Aber ich verstehe eigentlich gar nicht, warum ich mir nur einen von euch schnappen sollte. Je mehr Leichen, desto besser.«


Einunddreißig
Bananach hatte mit nasser Asche und blauer Farbe wilde Muster auf ihr Gesicht gemalt. Ihre Flügel waren an den Spitzen verkohlt, das Blut an ihren Armen war noch frisch. »Deine Hunde haben gut gekämpft, Gabriel.«
Er knurrte, ging aber nicht, um nach ihnen zu sehen. »Sie sind noch nicht geschlagen.«
»Und doch bin ich hier.« Bananach spreizte ihre Hände.
Ani spürte die Meute. Ihre Sterblichkeit war verschwunden: Zum ersten Mal konnte sie eine Verbindung zur Meute fühlen. Die, die nicht bereits kämpften, würden kommen, die Wände einreißen und Blut und Tod in ihr Haus bringen. Aber nicht schnell genug. Gabriel wusste es auch.
Zwanzig Ly Ergs traten nacheinander ins Haus. Andere Elfen, von denen Ani einige nicht kannte, folgten.
Devlin machte einen Schritt vor. »Tu das nicht.«
Keine von Bananachs Elfen ging zum Angriff über, aber sie hatten sich so verteilt, dass die Ausgänge blockiert waren. Sie warteten – darauf, dass Bananach etwas tat oder sagte. Ihre Elfen waren nicht stark genug, um all die Kämpfer im Raum zu besiegen, aber zahlreich genug, um ihnen schwere Verletzungen zuzufügen.
Ani zog schweigend ihr Strumpfmesser heraus und reichte es ihrem Bruder. Seth neben ihr hatte ein kurzes Schwert und ein paar von seinen eigenen Messern dabei. Sie zog eins der heiligen Schwerter heraus; ihr zweiter Strumpfdolch steckte in dem Holster an ihrem Fußgelenk.
Während Bananach weiter ins Haus vordrang, baute Irial sich so auf, dass Ani direkt hinter ihm war; Niall machte dasselbe mit Seth. Gabriel positionierte sich hinter Devlin, aber immer noch vor Niall und Irial.
Devlin machte einen weiteren Schritt auf die Kriegselfe zu. »Rede mit mir. Wir können doch reden, oder?«
Sie hob ein Knochenmesser und schlitzte ihm leidenschaftslos den Arm auf, durchtrennte Muskeln und hinterließ eine tiefe Wunde. »Du warst nicht mehr als eine Idee, die der Verstand hatte, aber ohne meinen Puls … ohne mich warst du ohne Leben.«
Er umfasste mit dem gesunden Arm ihr Handgelenk.
Bananach presste ihre Finger in seine Wunde. »Ich glaube, ich will diesen Puls, dieses Blut, mein Blut jetzt zurück.«
»Wenn du mir dein Wort gibst, dass du Ani nicht anrührst, gebe ich es dir freiwillig.« Devlin blieb reglos stehen, während sie weiter seine Haut aufschnitt. »Schwester, bitte verschone Ani.«
»Hör auf!«, kreischte Bananach. Ihre Hand wühlte noch immer in seiner blutenden Wunde. »Ich tue, was ich tun muss. Seth sollte gar nicht mehr leben. Die Hundselfe hat nicht getan, was ich ihr befohlen habe, aber es gibt Alternativen. Es gibt immer Alternativen, Bruder.« Sie wandte ihren Blick Ani zu. »Komm her, kleiner Hund, dann lasse ich sie laufen. Ich gebe dir zwei Leben. Es ist deine Entscheidung.« Nun breitete Bananach weit ihre Flügel aus, und die Schatten im Raum erbebten bei ihrem Anblick. »Würdest du deinen König retten? Deinen Liebhaber? Oder deinen Vater? Zwei Leben, wenn du mir deins gibst.«
Ani trat zwischen ihren ehemaligen König und ihren Vater. Sie hatte das Messer aus der Scheide gezogen, doch niemand im Raum – inklusive Bananach – glaubte, dass eine Hundselfe mit einem Messer dem Krieg gefährlich werden konnte.
»Lass sie alle leben«, antwortete Ani. »Ich gebe dir …«
»Du kannst mein Leben haben«, unterbrach Devlin. Er stellte sich vor Bananach. »Ich schwöre dir die Treue, wenn du jetzt aufhörst.«
»Du. Du hast mich verraten. Du hast sie mitgenommen, sie versteckt. Warum?« Bananach sah aus, als wäre sie am Boden zerstört. »Du gehörtest mir. Warst unser Kind …« Noch während sie sprach, sprang sie mit zwei Knochenmessern auf Ani zu, eins in jeder Hand.
Irial schubste Ani beiseite – und Bananach stieß beide Messer bis zum Schaft in seinen Bauch. Doch statt umzufallen, blieb er aufrecht zwischen Ani und Bananach stehen und bildete so eine Barriere, durch die sie nicht zu Ani vordringen konnte.
»Iri!«, schrie Ani. Sie wäre zu gern an ihm vorbeigeschossen, um sich auf die Rabenelfe zu stürzen, aber damit hätte sie das Opfer geschmälert, das Irial gebracht hatte. Er hatte die Verwundungen erlitten, die für sie bestimmt waren. Das konnte sie nicht einfach ignorieren, um ihre Wut abzureagieren.
Zumindest nicht jetzt.
Devlin packte Bananach und zerrte sie von Irial und Ani weg. Sie leistete keinen Widerstand, als er sie an sich gedrückt hielt. Stattdessen löste sie ihren Griff um die Messer, fuhr mit den Händen über den weißen Knochen und verrieb Irials Blut darauf.
Erst in dem Moment bewegte Irial sich vom Fleck. Jetzt, da Bananach in Schach gehalten wurde, machte er einen Schritt zurück. Niall fing ihn auf und legte ihn neben Ani auf den Boden.
Irials typische Anmut war verschwunden. Stattdessen bewegte er sich beinahe mit der Unbeholfenheit eines Sterblichen, während er versuchte die Klingen abzuschütteln, die seinen Bauch durchbohrten.
Die Abgrundwächter, die sich sonst sowohl an den ehemaligen als auch den aktuellen König der Finsternis klammerten, standen plötzlich wie Krieger im Raum. Ani hatte noch nie so viele von diesen schattenhaften Gestalten gesehen. Der ganze Raum schien von ihnen bevölkert zu sein. Die Flammen der Finsternis bildeten eine undurchdringliche Schattenwand um die Könige der Dunkelelfen – und um Ani.
Die Kriegselfe grinste sie von der anderen Seite der schwarzen Wand her an, während hinter ihr Devlin, Seth und Gabriel gegen die Ly Ergs kämpften.
Niall kniete sich innerhalb der Festung aus Schatten neben Irial und zog das zerfetzte Hemd weg, das Irials Wunden bedeckte. »Iri …« Er sah aus, als empfände er ebenso viel Schmerz wie Irial selbst.
»Schsch…« Irial zog das erste Messer heraus. Blut sprudelte aus der Wunde, und er stöhnte vor Schmerz leise auf.
»Warte, bis …«, begann Niall, doch Irial hatte bereits den zweiten Messergriff gepackt und riss es ebenfalls heraus. Allerdings hielt er nun nur das blutverschmierte Heft in der Hand. Die Klinge selbst fehlte.
»Die linke Hand führt das vergiftete Schwert. Sie hat mich erwischt.« Irial drehte den Kopf und lächelte Ani an. »Ist nicht deine Schuld, Kleines.«
»Iri …« Sie stürzte zu ihm auf den Boden. »Wir brauchen dich … Du kannst nicht …«
»Devlin ist das, was du brauchst. Geh mit ihm.« Irial wandte seinen Blick von ihr ab und sah nun Niall an. »Vertraue auf dich selbst. Ich …« Seine Worte verklangen, als ihn ein Schmerzkrampf schüttelte.
Niall zog sein eigenes Hemd aus und presste es auf die blutenden Wunden. »Das wird wieder. Du musst nur …«
»Nein. Hör zu.« Sie schienen alles um sich herum – die anderen im Raum, die Kriegselfe, den tobenden Kampf außerhalb ihrer Schattenbarriere – zu vergessen. Irial legte seine Hand auf Nialls Handgelenk und flüsterte: »Ich wünschte, ich wäre nicht König gewesen, als wir uns kennenlernten.«
»Iri …«
»Sieh zu, dass sie hier verschwinden. In Sicherheit sind. Nicht hier.« Irial ließ Niall los. »Und du auch. Verschwinde hier. Sofort!«
Ani wagte nicht, die wechselnden Ausdrücke in Nialls Mienenspiel zu benennen, doch sie schmeckte alles. Irial war nicht der Einzige, der sich wünschte, dass die Dinge anders verlaufen wären. Und hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Der König der Finsternis erhob sich. Nialls Sanftmut galt nur Irial – und Irial hatte ihn gebeten, diese Zärtlichkeit zu unterdrücken. Die Schatten im Raum erzitterten, als Niall die von ihnen gebildete Barriere durchschritt.
Ani wollte sich erheben, doch Irial nahm ihre Hand. »Noch nicht.«
Niall war in diesem Moment mit jeder Faser der König der Albträume. Sein unter der Oberfläche schwelender Zorn quoll hervor wie schwarzer Teer. Ani glaubte, daran ersticken zu müssen – an den Verlustgefühlen, der Wut, der Gier nach Rache. Hier erblickte man den wahren König der Finsternis.
»Jetzt hast du schon zweimal unter den Meinen gewütet«, presste Niall hervor, während er auf Bananach zuging. »Das Mädchen Tish stand unter meinem Schutz. Und auch Irial gehört zu mir.«
»Gehörte«, verkündete Bananach. »Er hat noch höchstens vierzehn Tage zu leben. Und das weiß er.«
Gebrüll erfüllte den Raum, als Niall dem Zorn und der Trauer Ausdruck verlieh, die sie alle ergriffen hatte. Er schlug auf Bananach ein und drückte Stachel dunklen Lichts in ihre Haut. »Lass die Finger von denen, die zu mir gehören!«
Sie blieb vollkommen wort- und reglos.
Niall fixierte sie mit seinem Blick, während er sprach: »Verschwinde von hier. Lass Ani in Ruhe. Du bist verbannt.«
Bananach legte den Kopf schief, was sie wie einen Vogel aussehen ließ. Dann entgegnete sie ruhig: »Der Krieg kann nicht verbannt werden. Das weißt du doch, Gancanagh. Du wirst nicht gewinnen. Du wirst einen nach dem anderen verlieren. Und dein Niedergang macht mich stark.«
Niall konzentrierte sich weiter voll auf Bananach. »Du hast mir Treue geschworen. Ich könnte dich töten wegen deiner …«
»Nein, könntest du nicht«, krähte Bananach. »Mein Verräter hat es dir doch erklärt. Sorcha wird sonst sterben und damit ihr alle. Töte mich, und ich gewinne trotzdem. Ist der kleine Hund das wert? Und ist deine Wut wegen Irial Grund genug dafür?«
Da flüsterte Gabriels Stimme in Anis Kopf: Geh ins Elfenreich.
Ani blickte auf und sah ihren Vater mit Rabbit und Seth im Durchgang zur Küche. Sie öffneten eine Schneise, damit sie fliehen konnte. Ani, knurrte Gabriel weiter. Schaff sie hier raus.
Da spürte Ani sie: Die Meute war da. Die Hunde füllten das allzu kleine Haus.
Jetzt sofort!, fügte Gabriel hinzu.
Seth, Devlin und Rabbit machten keine großen Fortschritte gegen die Ly Ergs, sorgten aber dafür, dass sie nicht zu ihr und Irial durchdrangen.
»Bitte, Kleines«, sagte Irial. »Die Meute wird nicht so erfolgreich kämpfen, wenn ihr bleibt, Rab und du.«
»Komm mit …« begann sie.
»Nein.« Er hatte sich mit Hilfe mehrerer Abgrundwächter in eine sitzende Position gebracht. »Ich bleibe bei Niall … Kann jetzt ohnehin nicht laufen.«
Gabriel und Niall lagen in einem atemberaubenden Gefecht gegen Bananach. Im Flur kämpften die Söldnerelfen und einige ihrer Mitstreiter, die Ani nicht kannte, bereits mit den Hunden. Eine Hundselfe kippte ein Regal auf eine ganze Traube von Ly Ergs. Überall wimmelte es von den Elfen mit den roten Handflächen wie von Ungeziefer. Mehrere Distelelfen begleiteten sie. Eine weibliche Hundselfe nahm den Schürhaken, stieß ihn durch das Bein einer Distelelfe und nagelte sie mit dem Messingstiel am Boden fest.
Ani bewegte sich zur Küche, wo Devlin gerade ein Messer aus dem Messerblock durch die Luft schleuderte. Trotz seiner Verwundung traf er präzise, und obwohl ihm das Blut nur so vom Arm tropfte, wusste sie nach einem Blick in seine Augen, dass er lieber richtig kämpfen würde.
Wenn sie Seth nicht ins Elfenreich brachten, gäbe es bald kein Elfenreich mehr. Wenn sie blieben, würden sie alle nicht überleben. Dies war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnten.
Ani musste all ihre Selbstbeherrschung zusammennehmen, um es über die Lippen zu bringen: »Lasst uns gehen.«


Zweiunddreißig
Sie bahnten sich einen Weg durch das Kampfgeschehen. Ani behielt Rabbit dicht hinter sich und Seth gab ihnen Rückendeckung, während sie mit Devlin eine Gasse frei machte. Obwohl das Blut in Strömen aus seinem aufgeschlitzten Arm lief, gab Devlin sich kämpferisch. Seine Bewegungen waren trotzdem professionell und er führte jeden Hieb präzise aus. Hundselfen halfen ihnen, indem sie ihnen den Weg frei hielten.
Als ihre kleine Gruppe aus dem Studio entkommen war, hatten sie eine Dreiecksformation beibehalten, aber nun gesellte sich Ani nach hinten zu Seth. Ohne dass sie sich absprechen mussten, behielt jeder seine Straßenseite genau im Auge. Seth machte weder Anstalten, ihr Gebiet mit zu überwachen, noch versäumte er es, sein eigenes genau im Blick zu behalten.
Für einen Elf, der nicht zum Rudel gehört, gar nicht schlecht.
Während sie sich von der Kampfzone entfernten, wirkte Seth ebenso besorgt über Devlins Zustand wie sie selbst.
Warum? Dass Seth Rabbit beschützte, ergab Sinn: Sie waren in gewisser Weise befreundet. Dennoch schien er ebenso auf Devlin aufzupassen.
»Lass mich dir helfen«, sagte Seth ruhig. »Devlin?«
»Nein.« Devlin schaute Seth nicht einmal an. »Sei still!«
Devlins Anspannung ließ Ani vermuten, dass es bei dem unausgesprochenen Thema nicht um den Schutz der Gruppe ging. Als sie an einigen Sterblichen vorbeikamen, war Ani froh, dass alle außer Rabbit einen Zauber überwerfen konnten, um das viele Blut und die Wunden zu verbergen. Und der in der Mitte laufende Rabbit wurde aufgrund seiner Position ohnehin kaum beachtet.
Die wenigen Elfen, an denen sie vorbeikamen, starrten sie entweder mit offenem Mund an oder nahmen schnell Reißaus. Blutverschmierten Dunkelelfen zu begegnen war nichts Ungewöhnliches, den Geliebten der Sommerkönigin in der gleichen Verfassung anzutreffen schon – ebenso wie es ihnen eigenartig erscheinen musste, dass der Assassine des Lichthofs in Gesellschaft von Hundselfen unterwegs war. Hätten sie nicht so viele Sorgen und Ängste gequält, wäre Ani über die Reaktionen der Elfen belustigt gewesen.
Sie folgte Devlin schweigend und wartete unterdessen auf Nachricht von ihrem Vater. Selbst auf diese Entfernung spürte sie die Verbindung zur Meute. Sie sprach nicht mit Gabriel, aber spitzte die Ohren, da sie wusste, dass er sie warnen würde, sollte der Meute irgendeine von Bananachs Elfen entkommen.
Dann blieben Devlin und Seth stehen. Sie waren auf einem Friedhof am Rande von Huntsdale angekommen, auf dem Ani schon so manche Party gefeiert hatte.
Seth warf wieder einen besorgten Blick auf Devlins Arm. Er blutete noch immer, wenn auch nicht mehr so stark.
»Lass mich dir helfen«, bot er erneut an. »Du brauchst Blut.«
»Nicht hier.« Devlins Gesicht war von einer dünnen Schicht Schweiß überzogen. »Ich kann noch warten.«
»Lass …«
»Nein!«, knurrte Devlin. Ein Schatten fuhr über seine Augen. »Biete es mir nicht zum dritten Mal an. So kannst du mich nicht manipulieren.«
Ani trat neben ihn – nicht um sich zwischen sie zu stellen, sondern um Devlin näher zu sein. »Wollt ihr mir vielleicht mal erklären, was los ist?«
»Genau das will er ja nicht«, murmelte Seth. »Er hat zu viel Blut verloren, aber mein Bruder ist ungewöhnlich stur.«
»Dein wer? Was?« Ani sah sie abwechselnd an. »Ich blicke von Minute zu Minute weniger durch, Jungs.«
Devlin schluckte mühevoll. »Muss das jetzt sein?«
»Wenn du verblutest, was nützt du uns dann noch?« Seth redete sanft auf Devlin ein, behielt dabei aber die Umgebung weiter genau im Blick.
»Sobald wir das Elfenreich erreicht haben, Bruder«, murmelte Devlin.
Rabbit und Ani wechselten einen Blick. Rabbit zuckte die Achseln und fragte dann: »Und wo sind wir hier? An der Pforte zum Elfenreich?«
»An einer von ihnen, ja.« Devlin streckte seinen blutenden Arm in die Luft, wie um nach etwas zu greifen, das Ani nicht sehen konnte. Sein Blut zischte, als hätte ihn irgendetwas in der Luft verbrannt. Er schloss kurz die Augen – nicht lange genug, um sein Leiden offen zu Tage treten zu lassen, aber ausreichend, um den Schutzschild um seine Emotionen herabzusenken. Ani geriet fast ins Straucheln angesichts der Flut von Schmerz und Angst, die über sie hinwegspülte.
Wie aus heiterem Himmel erschien vor ihnen plötzlich ein Schleier. Eine Pforte! Ani war irgendwie immer davon ausgegangen, dass sie das Tor zum Elfenreich erkennen würde, wenn sie daran vorbeikam.
»Dev?«
Er sah sie an – und stürzte dann nach vorn in den Schleier, der sich wie silbernes Mondlicht zwischen Himmel und Erde ergoss. Die Oberfläche kräuselte sich bei Devlins Eintauchen und das schimmernde silberne Licht geriet in Bewegung. Fast genauso schnell kam es wieder zur Ruhe. Der Schleier sah aus, als sei er flüssig, doch sein schwerer Fall glich dem dichter Vorhänge.
Ani tauchte nach Devlin hinein. Sie glitt ohne die Angst und den Zweifel, die sie erwartet hatte, von der Welt der Sterblichen ins Elfenreich. Nachdem Seth und Rabbit ihr gefolgt waren, fiel der Schleier hinter ihnen wieder zurück in seine Ausgangsposition. Der Lichtschimmer hielt noch einen Moment an, dann war er verschwunden, als wäre dort nie ein Eingang gewesen.
»Seth?« Ani sah zu ihm auf. »Ich war noch nie hier und … Hilfe?«
»Warte, eine Minute.« Seth erschauderte und wirkte ebenso schmerzerfüllt wie Devlin zuvor.
Sie konnte zusehen, wie er sich verwandelte. In einen Sterblichen. Plötzlich kauerte Ani ohne eine starke Elfe, die an ihrer Seite kämpfen konnte, auf dem Boden des Elfenreichs. Rabbit war eher sterblich als nicht-sterblich, und obwohl auch er des Kampfes mächtig war, war das nicht gerade seine größte Begabung. Devlin war kaum noch bei Bewusstsein, und Seth jetzt wieder sterblich.
»Na, das fängt ja toll an«, murmelte Ani.
»Und es wird noch schlimmer, wenn wir ihn nicht aufpäppeln.« Seth setzte sich neben Ani. Er zitterte noch immer und schwitzte, wirkte aber zumindest nicht mehr so, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »Vertraust du mir?«
Tue ich das? Er gehörte nicht zum Hof der Finsternis, aber Rabbit vertraute ihm. Der König der Finsternis vertraute ihm. Er gehört nicht zum Rudel. Die sterbliche Geliebte des Königs der Finsternis, Anis und Tishs Freundin Leslie, vertraute ihm. Er gehört zwar nicht zu uns, aber er hat mit der Meute gekämpft. Und er will Bananachs Tod. Devlin hatte ihm vertraut.
»Fürs Erste ja«, antwortete sie also.
»Das genügt. Uns bleiben nur ein paar Minuten, bis sie kommt.« Er zeigte auf ihr Sgian Dubh. »Kann ich das nehmen?«
»Ausleihen, ja.«
Seine Zunge spielte mit seinem Lippenring. »Okay, verstanden. Kann ich das ausleihen?«
Sie reichte ihm das Messer mit dem Griff voran.
»Er braucht Blut, Ani. Das war es, was er vor dir nicht zugeben wollte.«
»Blut?« Sie hatte beobachtet, wie die Ly Ergs Blut durch ihre Handflächen absorbierten, hatte gesehen, wie ihre eigene Familie Blut mit Tinte vermischte und sich damit kunstvoll die Haut verzierte. Der Gabriel trug immer das Blut seines Königs – oder seiner Königin – in der sich bewegenden Oghamschrift auf seinem Unterarm.
Blut nährt die Magie, flüsterte es in der Luft. Blut verpflichtet und Blut verspricht.
»Devlin ist auf Blut angewiesen, um zu überleben«, bestätigte Seth. »Er braucht schon seit jeher das Blut beider Schwestern, die ihn geschaffen haben.«
Ani ließ ihre Augen über die Umgebung schweifen, um sicherzugehen, dass sie niemand unvorbereitet angriff, und sich zu vergewissern, wo ihr Bruder war, aber sie hörte Seth genau zu.
»Ich sehe die Zukunft, Ani.« Seth blickte zu ihr auf. »Ich sehe Dinge, die … geheim sind.«
Ani erstarrte. Seths Augen hatten Unausgesprochenes gesehen. Er wusste Dinge, die er nicht wissen sollte, Dinge, die er ihr nicht sagte.
»Dein Blut ist anders.« Seth warf einen Blick auf den reglos daliegenden Devlin und fuhr dann fort: »Das ist es, worum sie kämpfen. Das ist es, was Irial testet … Und es ist ungewöhnlich genug, um Devlin zu ernähren.«
»Wenn ich … Was bedeutet es, wenn ich ihm mein Blut schenke?« Sie spürte und sah gleichermaßen, dass die Welt sich veränderte.
»Du wärst an ihn gebunden«, sagte Seth. »Es ist … deine Entscheidung, aber wenn du es tust, ist er an dich gebunden und nicht mehr an sie.«
Hinter ihm verwandelte sich die Natur: In der toten Landschaft um sie herum brach der Frühling aus. Bäume blühten auf und verströmten ein wildes Durcheinander von Düften, das Gras spross unter ihren Füßen und nahm einen satten Grünton an – die Welt erwachte aus ihrem Schlaf.
Das Elfenreich wird überleben, jetzt, wo Seth zu Sorcha zurückgekehrt ist.
Seth schenkte alldem keine Beachtung. »Es ist der älteste Zaubertrick, und die Zukunft wird sich verändern, wenn du es tust.«
»Zum Besseren?«, fragte sie.
»Ich sehe Fäden, keine Antworten.« Seth sog den Lippenring in seinen Mund. »Ich bin noch neu in dieser Welt, Ani. Vieles kann ich nur raten oder hoffen.«
Sie hörte, was er nicht sagte, die Worte, die er ihr nicht anbot. »Aber du glaubst, dass es zum Besseren wäre?«
»Für die Leute, die mir wichtig sind? Ja«, gab er zu.
Sie sah zu ihrem Bruder, der schweigend die seltsame Landschaft um sie herum betrachtete. »Schließt das Devlin und Rabbit mit ein?«
»Ja. Auch andere, die dir nicht wichtig sind.« Seth sah sie sehr ernst an. »Aber für Bananach wäre es nicht besser.«
»In Ordnung.« Ani nahm ihr Messer und schlitzte sich den Unterarm auf. Dann kniete sie sich neben Devlin auf den Boden und legte ihre Hände in seine, so dass ihre Arme und seine mit den blutenden Seiten aufeinanderlagen.
Seth sagte ihr die Worte vor, und sie wiederholte sie: »Blut zu Blut, ich bin dein. Knochen zu Knochen. Atem zu Atem. Du stillst meinen Hunger und ich deinen.«
Die Welt um sie herum wurde grau, während ihr Blut in Devlins verwundeten Arm sickerte. Ihre Wölfe, die wilden Tiere, von denen sie so oft geträumt hatte, lagen neben ihnen im Gras. Ihre Augen waren nicht mehr grün, sondern rot. Nicht länger sterblich. Der Teil der Meute, den sie in sich trug, war hier anders. Es ist unser Teil.
Durch die Erde neben ihnen brach ein Haselnussstrauch. Er reckte sich gen Himmel und spendete ihnen mit seinen verschlungenen, blütenbesetzten Ästen Schatten. Dann konnte sie zusehen, wie um sie herum ein ganzes Dickicht aus kleinen Sträuchern mit Haselnüssen wuchs.
»Und ich bin dein«, antwortete Devlin.
Sie sah ihn an.
Er war erwacht und blickte sie mit den gleichen Augen an wie ihre Wölfe. »Blut zu Blut. Knochen zu Knochen. Atem zu Atem. Du stillst meinen Hunger und ich deinen.« Er küsste sie und schluckte ihre Energie, wie sie zuvor seine zu sich genommen hatte. Es schwächte sie nicht – und ihn auch nicht.
Die Wölfe machten auf sich aufmerksam. Die Kreaturen, von denen sie geträumt hatte, waren jetzt kein bloßer Traum mehr: Lebendig knurrten sie die silberäugige Elfe an, die sich ihnen näherte.
Sorcha.
Ihr Kleid stammte aus einer längst vergangenen Ära, alles an ihr kündete von einer steiferen Zeit: Sie trug ein Korsett, war ordentlich frisiert und kam in Begleitung verschleierter Bediensteter auf sie zu. Das ist die Elfe, vor der ich mich gefürchtet habe? Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der verrückten Rabenelfe.
Seth stand auf und stellte sich zwischen sie und die Königin des Lichts. »Mutter.«
Einen Moment lang war es, als hielte die Welt den Atem an. Sorcha reichte Seth die Hand.
Er zog eine Augenbraue hoch, dann nahm er Sorchas Hand und zog sie an sich, um sie zu umarmen. »Ich habe dich vermisst.«
Sie schürzte die Lippen, als dächte sie darüber nach, ihn zu züchtigen. »Seth. So begrüßt man doch keine Königin!«
Er lachte und küsste sie auf die Wange. Dann murmelte er leise: »Es ist schon in Ordnung, wenn man seinen Sohn umarmt.«
Die Königin des Lichts nickte, aber sie ließ ihren prüfenden Blick über ihn gleiten, wie es die meisten überbehütenden Eltern taten, die noch die kleinste Schramme oder den winzigsten blauen Fleck sofort erspähten. »Wer hat dich verletzt? Ich konnte dich in den letzten Stunden nicht sehen.«
»Mir geht es gut.«
»Es war Bananach, hab ich Recht? Oder …« Sie sah zu Devlin. »Du? Hast du ihm wehgetan?«
»Nein.« Seth blieb zwischen ihnen stehen und lenkte ihren Blick wieder auf sich. »Mein Bruder und ich haben gegen sie zusammengehalten.«
Sorcha klappte den Mund auf und zu, während sie von Devlin zu Seth und dann wieder zu Devlin schaute. Während ihr Blick auf ihm verharrte, sagte sie nur: »Ich habe einen Sohn.«
Devlin setzte sich auf. »Das weiß ich, Sorcha.« Er erhob sich vorsichtig, behielt dabei aber Anis Hand in seiner.
Die Königin des Lichts begutachtete die Veränderungen in ihrer Welt und wirkte wenig erfreut, als sie das kleine Wäldchen aus Haselnusssträuchern erblickte. »Die da entstammen nicht meinem Willen. Warum verschwinden sie nicht?«
Niemand sagte etwas. Ani kannte die Antwort nicht, und wenn jemand anders sie wusste, behielt er sie für sich.
Die Königin des Lichts trat auf Rabbit zu. »Du, Halbling …«
Die Wölfe knurrten. Rabbit lehnte an einem der Sträucher, und die Wölfe passten offenkundig auf ihn auf.
»Du bist hier willkommen«, fuhr sie fort. »Du darfst bleiben und genesen. Es gibt in der Künstlersektion ein Haus für deinesgleichen. Darin findest du alles, was du brauchst. Willkommen im Elfenreich.«
Rabbit neigte den Kopf.
»Aber du!«, Sorcha sah wütend zu Ani. »Du solltest tot sein, und doch bist du es offenbar nicht. Warum ist das so?«
»Schwester, meine Königin …«, begann Devlin.
Ani unterbrach ihn. »Weil Devlin nicht so ein Mistkerl ist, wie du es gern hättest?!«
Das Knurren der Wölfe vibrierte unter ihrer Haut. Deren Augen leuchteten in dem Rot, das ihr schon aufgefallen war, als sie noch neben Devlin auf der Erde gelegen hatte. Seine zeigten dieselbe Färbung und ihre, wie sie annahm, ebenfalls.
Sorcha starrte nur Devlin an. »Tötest du sie? Bring das in Ordnung!«
»Nein.« Devlin umfasste Anis Hand noch fester – ob um ihr Sicherheit zu geben oder sie vom Reden abzuhalten, wusste sie nicht. »Ich würde jedes Leben für ihres geben.«
»Jedes Leben?«, wiederholte Sorcha. »Würdest du mein Leben für ihres opfern?«
»Lieber wäre es mir, wenn es euch beiden gut ginge«, erwiderte er.
Sorcha öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber Seth berührte sie am Arm. Die Königin des Lichts sah ihn an und schwieg.
»Ich möchte mit Ani hier im Elfenreich bleiben, Schwester.« Devlin wollte niederknien, doch Ani weigerte sich, seine Hand loszulassen. Also richtete er sich wieder auf und blickte Sorcha an.
Sorcha schüttelte den Kopf. »Und wer soll dich ernähren? Glaubst du etwa, du könntest dich einfach von mir lossagen und trotzdem an meinen Tisch kommen?«
Seth sah Ani so intensiv an, dass sie spürte, dass er ihr etwas suggerieren wollte. Was hat er vorhin gesagt? Ani ging Seths Worte im Kopf noch mal durch.
»Ich werde es tun!«, platzte sie dann heraus. »Ich gebe ihm, was immer er braucht … oder ich finde es oder was auch immer.«
Die Königin des Lichts blickte missmutig drein, aber Seth lächelte zustimmend.
»Dann soll es so sein«, flüsterte Sorcha, bevor sie sich umwandte.
Damit schritt sie in Begleitung Seths davon.


Dreiunddreißig
Devlin schaute seiner Schwester – seiner Königin – nach. Es gab noch so viele Fragen, die er ihr stellen wollte, aber zuerst musste er genau verstehen, was zwischen ihm und Ani passiert war. Ani hatte nicht nur ihr Blut mit ihm geteilt, sie hatte auch angeboten, ihn zu ernähren, und ihm gegen die Königin des Lichts zur Seite gestanden. Sie beide waren auf eine Weise miteinander verbunden, die er niemals für möglich gehalten hätte.
Vielleicht waren wir es ja immer schon.
Die Hundselfe, seine neue Partnerin für alle Ewigkeit, hielt seine Hand. Überall um sie herum warteten Wölfe.
»Wir haben diese Sträucher erschaffen.« Ani sah zu ihm auf. Ihre Worte waren eine Frage, eine Forderung nach Bestätigung. »Zusammen.«
»Ja, und die Wölfe«, fügte er hinzu. »Sie sind jetzt aus Fleisch und Blut.«
»Mehr oder weniger.« Sie betrachtete die Tiere und sagte: »Kommt.«
In einem wilden Durcheinander sprangen die Wölfe daraufhin in ihren Körper, tauchten einer nach dem anderen in sie hinein. Schnauzen und Schwänze, Blut und Knochen, Fell und Muskeln verschwanden in der Haut der Hundselfe an seiner Hand.
»Es fühlt sich anders an als in Träumen«, war alles, was sie sagte, als der Letzte von ihnen in sie eingedrungen war.
»Und sieht anders aus.« Devlin konnte rotäugige, sich bewegende Wölfe unter ihrer Haut erkennen.
»Oh«, flüsterte Ani und betrachtete ehrfürchtig ihre Arme. »Sie sind hier.«
Rabbit stieß sich von dem Strauch ab und stellte sich vor seine Schwester. »Sieh dich an, du hast deine Haut ohne meine Hilfe geschmückt!«
Ani streckte die Arme nach ihm aus. »Für deine Kunst haben sie aber noch Platz gelassen, Rabbit. Wenn du bereit bist …«
»Eines Tages.« Rabbit strich ihr die Haare aus dem Gesicht und betrachtete sie voller Bewunderung. Dann sah er Devlin an. »Sorcha heißt mich willkommen … aber der Laden …« Seine Worte verklangen. »Der Laden ist auch weg. Unser Zuhause …«
Devlin wies Rabbit den Weg zu seiner neuen Bleibe. »Es gibt hier noch andere Künstler. Viele andere Künstler. Halblinge und Sterbliche.«
»Dort ist nichts mehr für mich übrig geblieben.« Rabbit klang noch immer erschöpft, wenn auch nicht mehr so wie zu dem Zeitpunkt, als Devlin ihn zum ersten Mal im Studio gesehen hatte.
»Bleib hier im Elfenreich, ja?«, drängte Ani. »Zumindest bis wir wissen, was wir jetzt tun sollen. Bitte, Rab.«
Rabbit nickte.
Ohne weitere Diskussion geleiteten Ani und Devlin ihn zum Gästehaus der Künstler.
Nachdem sie Rabbit zu dem makellosen, mit verschiedenstem Künstlerbedarf und allerlei Tätowier-Werkzeugen ausgestatteten Gebäude geführt hatten, brachte Devlin Ani zu sich nach Hause.
Als sie seine Privatgemächer im Palast der Königin betraten, saß Rae im zuvor nie genutzten Wohnzimmer. Ein Lächeln trat auf Devlins Lippen, als er sie erblickte. Sie versteckte sich nicht länger in einer Höhle, sondern erwartete ihn in hofgemäßer Kleidung.
»Sorcha ist wach«, verkündete er.
Rae lächelte ebenfalls. »Und das Elfenreich wieder intakt. Das war ganz leicht, oder? Du bringst Sorchas Sohn nach Hause und die Welt erwacht.«
»Ja, wirklich.« Devlin wünschte sich, sie umarmen zu können. Das konnte er nicht, doch zumindest konnte er ihr sagen, was er fühlte: »Du hast das Elfenreich gerettet. Ohne dich hätte ich nicht gewusst …«
»Ohne mich hätte sie sich gar nicht erst in ihren Träumen verloren«, korrigierte Rae ihn. »Vergiss nicht, wer ihr überhaupt erst ermöglich hat, Seth zu sehen.«
»Du kannst in Träumen alles Mögliche bewerkstelligen, oder?« Ani sprach leise, Angst schwang in ihrer Stimme mit.
»Ich habe keine Illusionen geschaffen, Ani.« Rae blieb reglos wie jede Beute. »Ich habe lediglich eure Träume miteinander verknüpft.«
»Warum?«
Rae zuckte die Achseln. »Ihr brauchtet euch.«
Und in diesem Moment wurde Devlin schlagartig klar: »Du wusstest es.«
Für Rae kam die Welt zum Stehen. »Was wusste ich?«
Devlin, das Zentrum ihrer Welt, schritt durch den Raum auf sie zu und sagte mit leiser Stimme: »Du hast all die Jahre gewusst, dass Ani dazu bestimmt war, in mein Leben zu treten. Wusstest du es auch schon, als du mich gebeten hast, sie nicht zu töten?«
»Oh, Devlin, stell mir nicht so viele Fragen.« Sie hob die Hände, als wollte sie seine Schulter berühren. »Ich wusste vieles, was ich nicht hätte wissen sollen … und vielleicht auch Dinge, die ich wissen sollte. Wer kann schon vorhersagen, welche der Fäden wirklich von Bedeutung sind?«
»Fäden? Er runzelte die Stirn und bemühte sich, Klarheit aus den wenigen Hinweisen zu gewinnen. »Was hast du denn alles gewusst?«
»Das kann ich nicht beantworten«, flüsterte Rae. »Ich wünschte, ich könnte es.«
Ani setzte sich auf einen Sessel mit hoher Lehne und steckte einen Fuß unter ihren Po. Die Wölfe in ihrer Haut bewegten sich ruhelos, doch Rae konnte nicht sagen, ob Anis Sorge oder Devlins Unbehagen der Grund dafür war. Die Wölfe waren Teil der Neuen Meute – der Meute, die ins Elfenreich gehörte, und sie reagierten sowohl auf Devlin als auch auf Ani.
Wird mich diese Meute auch beschützen?
Rae wartete, während Devlin die einzelnen Puzzleteile im Kopf zusammenfügte. Wenn Rae gekonnt hätte, wie sie wollte, hätte sie ihm verraten, dass er und Ani fürs Elfenreich bestimmt waren. Dass die gesamte Ordnung des Reichs nur darauf wartete, dass ihm klar wurde, was er entstehen lassen konnte. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihm das alles schon Jahre vorher gesagt. Doch die Verfügungen der Eolas waren bindend.
»Bitte, Devlin«, flehte sie. »Denk an das, was du weißt, aber stell mir keine Fragen, die zu beantworten mir verboten ist.«
Ein Klopfen an der Tür des äußeren Gemachs ließ sie innehalten.
»Wartet hier.« Devlin ging, um die Tür zu öffnen.
Sobald er weg war, sah Ani sie an. »Du liebst ihn sehr.«
Rae seufzte. »Deine Direktheit ist nicht immer charmant, Ani.«
Die Hundselfe grinste. »Ich glaube, du hast schon mal so was erwähnt.«
Devlin kam mit düsterer Miene zurück. »Sie hat mich in den Saal einbestellt.«
Devlin betrat Sorchas großen Saal. Es war beleidigend für ihn, wenn er vor allen und jedem, der Lust hatte zuzuschauen, herzitiert wurde, und das vergrößerte seine Wut. Es wollte ihm auch nicht gelingen, diesen Zorn zu unterdrücken, wie er es ewige Zeiten getan hatte. Er war ihr eine Ewigkeit Ratgeber, Assassine, Familie gewesen! Und doch rief sie ihn vor den Augen aller in ihren Saal.
Die Königin des Lichts saß auf dem Thron und wirkte vollkommen emotionslos. Hinter ihr stand, mit einer Hand auf der Rückenlehne des Throns, Seth. Seine Gefühle waren verborgen. Devlin bemühte sich zur Abwechslung einmal nicht, seine eigenen Gefühle zu ummänteln: Er schäumte vor Wut. Sorcha hätte beinahe das Elfenreich ruiniert, zeigte sich von ihrer eigenen Torheit jedoch völlig unbeeindruckt.
Devlin durchquerte den Saal bis zum Podium und blieb, ohne sich zu verneigen, davor stehen. Zum allerersten Mal beugte er nicht das Knie vor der Königin.
Niemand im Raum sagte ein Wort. Aber sie schauen zu – und das weiß sie. Er hatte nicht nur eine Ewigkeit lang für seine Königin getötet; er verstand von unausgesprochenen Drohungen ebenso viel wie von körperlichen. »Wie viel hast du vor mir versteckt? Das ist die Frage, über die ich jetzt nachzudenken gezwungen bin, Devlin.« Sorcha klang ruhig, doch ihre Stimme hatte einen neuen Unterton. Sie sprach vor den Bewohnern des Lichthofs mit ihm, als wäre er ein Nichts.
Da übertrat er eine Grenze, die er noch nie überschritten hatte: Er stieg aufs Podium und packte seine Schwester am Arm. »Darüber werden wir hier nicht diskutieren.«
»Lass das!«, forderte sie und wollte sich losmachen, doch er hielt sie fest.
»Du blamierst uns beide mit deinem Benehmen«, flüsterte er.
Seth trat vor. Doch im Elfenreich war er sterblich und deshalb nicht schnell genug: Bis er sich vom Fleck bewegt hatte, waren Sorcha und Devlin bereits weit vom Podium entfernt.
Devlin blickte zurück und sagte zu ihm: »Die Königin des Lichts schwebt nicht in körperlicher Gefahr.« Diese Versicherung galt in erster Linie Seth, aber die anderen versammelten Elfen hörten sie ebenfalls.
Seth nickte.
Sorcha leistete weiter Widerstand. Sie stemmte sich vergeblich gegen Devlins Brust und zischte: »Lass mich los!«
»Entweder du reißt dich jetzt zusammen, Schwester, oder wir besprechen alles vor ihnen.«
Die Königin des Lichts spitzte beleidigt die Lippen, gab aber ihre Gegenwehr auf.
Devlin zerrte seine Schwester-Mutter-Königin durch den Raum und drückte die Tür zum Garten auf.
Sie trat vor ihn, und zum ersten Mal in den Tausenden von Jahren, die sie allein in ihrem privaten Park gestanden hatten, sah er Wut in ihren Augen aufblitzen. Die silbernen Adern in ihrer Haut schimmerten wie Mondlicht unter der Oberfläche.
»Wodurch wurde Seth in den Elfenstand erhoben?«
»Ich wüsste nicht …«
»Wodurch?«
»Du kennst die Antwort, sonst würdest du dich nicht so aufführen. Ich habe ihm etwas von meiner eigenen Essenz geschenkt, um ihn neu zu erschaffen. Ich habe nicht mit diesen Konsequenzen und Gefühlen gerechnet, aber ich bedaure es nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte ein Kind ganz für mich allein. Ich wollte einen Sohn und er brauchte eine M…«
»Du hattest schon einen Sohn, wenn du nicht zu grausam wärst, es zuzugeben …« Er wandte den Blick ab.
»Nein, ich habe einen Bruder. Du bist mein Bruder, erschaffen aus Ordnung und Gewalt. Ich wollte jemanden, der nur von mir ist.« Sie wurde fahrig, unordentlich, hatte ihre Gefühle nicht so unter Kontrolle, wie man es von der Königin des Lichts erwartete. Nachdem sie eine Ewigkeit mit ihrer Zwillingsschwester im Gleichgewicht gewesen war, hatte sie nun die Balance verloren – aus eigener Schuld. Die Königin des Lichts, die Unveränderliche Königin, hatte sich verändert.
»Es war die richtige Entscheidung«, beharrte sie. »Ich brauchte ihn. Er brauchte mich.«
»Können wir uns setzen?« Devlin deutete mit zittriger Hand in den Raum zwischen ihnen. Sorcha ließ einen Tisch und zwei Stühle darin erscheinen. Er setzte sich und starrte sie an. Nach mehr Jahrtausenden, als sie selbst noch sagen konnten, hatte Sorcha gravierende Veränderungen herbeigeführt. Devlin war sich nicht sicher, was das für das Elfenreich oder die Welt der Sterblichen bedeutete, aber bisher waren die Folgen – Sorchas Trauer und das Beinahe-Ende des Elfenreichs – nicht besonders ermutigend.
Devlin berührte vorsichtig ihre Hand. »Was hast du getan, Schwester?«
»Mich von ihr befreit. Wir unterscheiden uns jetzt voneinander. Ich habe Spuren von einem Sterblichen in mich aufgenommen und ihm ein Stück von mir geschenkt. Verstehst du nicht? Bananach und ich bilden jetzt keine perfekten Gegensätze mehr.« Sorcha lächelte, und der Mond über ihren Köpfen leuchtete heller. Die Luft schmeckte immer reiner, je größer ihre Zufriedenheit wurde. »Es war nicht meine Absicht, aber es hat … Oh, es hat mir so viel mehr gegeben, als ich für möglich gehalten hätte. Ich habe einen Sohn, ein eigenes Kind, Gefühle, die ich vorher nicht verstanden habe. Und ich kann meiner Nicht-Mehr-Zwillingsschwester begegnen, ohne mich unwohl zu fühlen. Ich könnte sie vielleicht sogar töten …«
»Nein, das darfst du nicht.« Devlin packte ihre Hände. »Denk doch mal nach! Wenn du dich irrst, wenn ihr immer noch aneinander gebunden seid … Willst du uns denn alle umbringen?«
»Wenn sie Seth etwas antut, würde ich nicht zögern.« Sorcha riss sich von ihm los. »Vielleicht wird es Zeit, dass sie nicht die Einzige ist, die zwischen Elfenreich und der Welt der Sterblichen hin- und herreist. Vielleicht müssen die Dinge sich ändern.«
»Du bist die Unveränderliche Königin.« Devlin zwang sich trotz seiner wachsenden Panik mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Du darfst nicht länger als ein paar Sekunden dorthin gehen. Die Realität wird …«
»Sich anpassen. Ja, aber ist das so schlimm?« Ihr Blick hatte etwas Fanatisches. »Das Elfenreich beugt sich meinem Willen. Sieh doch, wie gut es hier ist.«
Besorgt nahm Devlin eine plötzliche Bewegung um sich herum wahr. Er schloss die Augen. Und dann sah er sie: Ineinander verwobene und verhedderte Fäden, veränderte Leben und verpasste Möglichkeiten, Tode, die sie nicht ungeschehen machen konnten. Solange der Schleier zwischen den Welten offen war, aber kein Gleichgewicht zwischen den Zwillingen herrschte, war Sorcha in Gefahr – und mit ihr das gesamte Elfenreich.
Er kniete sich vor sie hin. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«
»Ich wollte, dass du mein Sohn bist«, flüsterte sie, »aber ich konnte ihr Kind nicht als mein Kind betrachten. Du bist immer noch mein Bruder. Familie.«
»Ich weiß.« Er hielt seine Sorgen vor ihr verborgen. Wenn Sorcha erfuhr, dass Bananach nach einem Weg suchte, ihren Sohn zu töten – wenn sie erfuhr, dass ihr Nicht-Mehr-Zwilling Ani befohlen hatte, Seth umzubringen, würde die Königin des Elfenreichs sehr wütend werden. Und eine allmächtige zornige Königin, die in der Welt der Sterblichen Jagd auf die Kriegselfe machte, war weder im Interesse der einen noch der anderen Welt.
Die Trennung von Bananach bedeutete, dass Sorcha nie gekannte Gefühle empfand, dass die eine Elfe, die eigentlich für perfekte Klarheit stand, ihre Balance verloren hatte. Bis diese Balance wiederhergestellt war, gab es nur wenig Aussicht auf Stabilität.
Wie bekomme ich sie also wieder ins Lot? Er war der einzige andere starke Elf im Reich. Und er wusste keine Antwort auf diese Frage.
Die Antworten, die er brauchte, würde er aber auch nicht finden, indem er im Elfenreich auf sie wartete. Er musste in die Welt der Sterblichen zurückkehren.


Vierunddreißig
Devlin stand mit Rae und Ani in seinen Gemächern. Nachdem er ihnen alles berichtet hatte, fügte er hinzu: »Ich habe nicht vor, lange wegzubleiben, aber ich muss mit Niall reden.«
»Nein.« Ani zeigte auf die Klinge des Messers, das sie gerade gereinigt hatte. »Hast du den Kampf vergessen, der gerade tobte, als wir von dort weg sind? Du bist da nicht sicher, und … ohne mich gehst du nirgendwohin, Devlin. Schlicht und einfach: nein.«
»Bananach war hier, während die Königin schlief, Devlin. Hier ist es auch nicht sicher.« Rae saß steif auf einem der unbequemen Sessel, als besäße sie eine körperliche Gestalt. Aus ihrer Miene sprach panische Angst. »Die Kriegselfe war furchtbar. Die Leichen … Sie wird wiederkommen.«
»Wir sollten nicht getrennt sein«, knurrte Ani, während sie weiter ihre bereits makellosen Messer reinigte. Rae zufolge hatte Ani in seiner Abwesenheit angefangen, jede einzelne Waffe in den Gemächern zu putzen. Ihre eigenen Messer waren neben seinen auf dem Tisch aufgereiht. Der Anblick ließ ihn schmunzeln. Anis finstere Miene jedoch nicht. Sie polierte energisch eins seiner kurzen Schwerter auf einem niedrigen Tisch neben der Couch. »Ich fasse es nicht, dass du glaubst, ich würde hier rumsitzen, während du Bananach gegenübertrittst.«
»Ani«, begann er.
»Ich habe hier gewartet, während du mit Sorcha geredet hast, die, nebenbei bemerkt, verrückt ist. Und jetzt willst du losziehen in die Welt der Sterblichen, wo die noch Verrücktere auf dich wartet?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war dabei, Devlin. Bananach hätte dich töten können. Und mal im Ernst: Wir sind seit ungefähr fünf Minuten miteinander verbunden, und plötzlich ziehst du ohne mich los und setzt dich der Gefahr aus? Wohl kaum.«
»Was sie sagt, ist stichhaltig«, murmelte Rae.
»Siehst du?« Ani steckte eins der Sgian Dubhs in seine Scheide zurück. »Was ist denn mit deinem logischen Denkvermögen passiert?«
»Und dich dorthin mitzunehmen, ist logisch?« Devlin sprach trotz seiner inneren Aufregung mit ruhiger Stimme. Die Erinnerung daran, wie Bananach sich auf Ani gestürzt hatte, war noch frisch. »Noch eine Reise, dann wird alles besser.«
»Nein.« Ani sah ihn wütend an. »Wenn du kämpfst, kämpfe ich mit. Da führt kein Weg dran vorbei. Das ist mein Ernst.«
»Ihr braucht ja nicht persönlich hinzugehen.« Rae erhob sich, die Hände schüchtern im Schoß gefaltet, nicht von dem Platz, auf dem sie zu sitzen schien. »Nicht alles ist ein Kampf.«
Ani und Devlin stutzten.
Rae sah Ani an. »Du hast doch eine enge Verbindung zu einem der Könige, oder?«
»Zu Irial, aber das ist nicht so eine Bindung wie zwischen uns.« Ani blickte kurz in Devlins Richtung.
Rae erhob sich langsam und hielt dabei die Illusion von Körperlichkeit aufrecht. »Ich könnte Irial durch dich aufsuchen, und da ich eure Träume bereits miteinander verknotet habe, könnte Devlin auch in den Traum eintreten. Lass mich ein, und dann legen wir uns alle kurz zum Schlafen hin.«
Die Hundselfe sah Rae und Devlin mit gerunzelter Stirn an. »Dich wohin lassen?«
Devlin wurde mulmig. Er hatte Ani noch nicht erzählt, dass Rae Besitz von seinem Körper ergreifen konnte. »Rae ist körperlos. Wenn sie nicht gerade durch Träume wandelt, hat sie nur dann einen Körper, wenn jemand …«
»Bisher nur Devlin«, unterbrach Rae.
»Wenn ich ihr erlaube, meinen Körper zu bewohnen«, beendete Devlin den Satz. »Was keine unangenehme Erfahrung ist.«
»Keine unangenehme Erfahrung?« Rae lachte. »Er amüsiert sich prächtig, Ani, aber er gibt nicht gern zu, wie sehr er es genießt, sich frei seinen Empfindungen hingeben zu können, ohne dafür zur Verantwortung gezogen zu werden.«
Ani sah sie einen Moment beide schweigend an. »Hm. Und ich dachte, der Hof des Lichts sei langweilig. Wer hätte das gedacht?!«
Die wachsende Anspannung, die Devlin gespürt hatte, löste sich in Luft auf, als er das Lächeln auf Raes und Anis Lippen sah.
Dann stellte Rae sich unmittelbar vor Devlin. Ihre Pupillen waren geweitet, da sie es immer aufregend fand, wenn sie in einem Körper miteinander verschmolzen. »Also, dann wollen wir mal sehen, ob der Hof des Lichts gerade schläft.«
Er sah sie an, erst die geisterhafte Sterbliche, die seinen Körper beseelte, dann die Hundselfe, mit deren Träumen er verbunden war. »Ich bin nicht sicher … das ist … Ich kann doch schnell in die Welt der Sterblichen gehen, Ani.«
Sie nahm seine Hand und blickte dann Rae an. »Mach schon. Nimm einen von uns in Besitz.«
Rae lachte. »Ich glaube, es gefällt mir, dass du bei uns bist, Ani.«
Ani antwortete mit einem verschlagenen Lächeln.
Und einen kurzen, nervenaufreibenden Moment lang bekam Devlin es mit der Angst zu tun – er wusste nur nicht genau, vor wem er mehr Angst hatte. Mit sanfter Geste wies er auf sein Bett. »Dann lasst uns vom Hof der Finsternis träumen.«
Es war ein seltsames Gefühl für Devlin, Rae in seinem Körper zu haben – und gleichzeitig Anis Gegenwart zu spüren. Erst war er ganz allein gewesen, dann hatte er sie versteckt und jetzt lebte er mit ihnen zusammen. Ich bin nicht sicher, was davon die schwierigste Phase war. Er wusste nur, dass er sich ein Leben ohne die beiden nicht mehr vorstellen konnte.
Sie folgten dem Pfad, der durch Anis Verbindung zu Irial geschaffen wurde. Im Traum stand Devlin plötzlich vor der Tür des ehemaligen Königs der Finsternis und streckte die Hand nach dem Türklopfer in Form eines Gargoyles aus. Ani war neben ihm, und irgendwie war es auch ihre Hand, in die der Gargoyle biss.
In einer jetzt leeren Landschaft stand Irial. »Ani, Liebes?«
»Wir müssen mit dir und Niall sprechen«, sagte sie zu ihm. »Dürfen wir … deinen Traum mit seinem verknüpfen?«
Devlin wäre es lieber gewesen, Irial hätte eine solch verruchte Miene nicht im Beisein Anis gemacht. Doch sein Mienenspiel galt nicht Ani.
»Ihr habt jemanden bei euch, den ich nicht kenne.« Irial schaute um sich, als könnte er Rae irgendwo entdecken. »Es ist keine Elfe.«
»Eine Traumwandlerin«, gestand Ani. »Aber wir sind wirklich hier. Das ist dir doch klar, oder?«
»Ja, Kleines.« Irial ging davon. »Ich habe lange genug mit Emotionen zu tun gehabt, um die Eifersucht herauszuschmecken, die dein« – er sah Devlin an – »Partner zu verbergen sucht.«
In der weißen Landschaft erschien plötzlich ein vage vertrauter Raum. Eine Tapete mit erhabenen Lilien bedeckte die Wände, flackernde Kerzen waren in freistehenden Kandelabern und Wandhaltern überall im Raum verteilt. Das Ganze erinnerte Devlin an das dekadente Haus des ehemaligen Königs der Finsternis von damals, als Niall und Irial noch zu ausschweifenden Festen geladen hatten.
Ani setzte sich neben Irial. »Geht es dir gut?«
»Ja, einigermaßen«, murmelte er.
Sie hob den Saum seines Hemds an. Die Haut war knallrot; um die verbliebene Wunde herum waren überall schwarze Flecken. Es sah aus, als hätte der Heilungsprozess gerade erst eingesetzt. Dabei hätte die Wunde bei einer so starken Elfe wie Irial schon fast so verheilt sein müssen wie die übrigen Verletzungen.
»Warum heilt diese Wunde nicht, Iri?«, fragte sie.
»Hör auf.« Er nahm ihre Hand und legte sie sanft in ihren Schoß zurück.
Dann lehnte der ehemalige König der Finsternis sich zurück, als wäre er unverletzt. »Sagt mal … kann eure Traumweberin mir einen Weg offenlassen, damit ich später in Nialls Träume schlüpfen kann?«
Niall trat ins Zimmer. »Meinst du nicht, du solltest zuerst mal fragen, wie ich diese Idee finde?«
»Aaah, da bist du ja.« Schatten tanzten in Irials Augen, als er seinen König begrüßte. »Ich war nicht sicher, ob du schließlich doch noch Schlaf finden würdest, Gancanagh. Du zerbrichst dir über zu viele Dinge den Kopf, die sich deinem Einfluss entziehen.«
Niall blieb in der Mitte des Raums stehen und blickte Irial wütend an. »Diese Antwort kann ich nicht akzeptieren.« Dann ging er ohne ein weiteres Wort auf den plötzlich im Raum auftauchenden Thron aus Obsidian zu. Devlin fragte sich, wer eigentlich die Bilder in dieser Traumlandschaft erschuf.
Das mache ich. Nach ihren jeweiligen Vorstellungen. Rae klang fasziniert. Er hörte sie lachen. Ich bin wirklich fasziniert, Dev, das konnte ich noch nie. Ich frage mich, ob …
Keine Experimente, Rae, ermahnte er sie.
Mit mehr Überwindung, als ihm lieb war, ging Devlin auf Niall zu. Irgendetwas in ihm begehrte dagegen auf, wie ein Bittsteller vor diesen Thron zu treten. Er war nicht mal sicher, welchem Hof er diente. Tief im Innern war er nicht mehr Sorchas Ratgeber, aber er wollte auch dem Hof der Finsternis nicht die Treue schwören. In Wahrheit diente er dem Elfenreich selbst. Vielleicht hatte er das immer schon getan.
Devlin blieb respektvoll vor Niall stehen, verneigte sich jedoch nicht und zeigte auch sonst keine Geste der Untergebung. »Du musst den Hof der Finsternis ins Elfenreich zurückbringen.«
»Nein.«
Devlin unterdrückte wie immer seine Gefühle und fügte hinzu: »Sorcha ist aus dem Gleichgewicht geraten. Sie will hierherkommen. Hast du eine Vorstellung davon, was dann mit der Welt der Sterblichen passiert?«
Niall, der früher einmal fast so etwas wie ein Freund von Devlin, beinahe der Günstling der Königin des Lichts und an mehreren Höfen ein gern gesehener Gast gewesen war, erstarrte. »Willst du mir sagen, was ich mit meinem Hof zu tun habe, Devlin?«
Auch Irial auf der anderen Seite des Raums spannte seinen Körper an. Er bewegte sich zwar nicht vom Fleck, doch Devlin nahm die Veränderung trotzdem wahr. Er wusste, welche Hoffnung dahinterstand. Niall hatte nur widerstrebend den Thron bestiegen. Jahrhunderte nachdem Irial ihm seinen Hof zum ersten Mal angeboten hatte, war Niall schließlich doch noch der König der Dunkelelfen geworden.
»Ich nehme weder irgendwelche Anweisungen entgegen noch suche ich deinen Rat. Ich habe bereits einen Ratgeber.« Nialls Blick wanderte kurz zu Irial. »Sorchas neueste Unpässlichkeit interessiert mich nicht besonders.«
»Würdest du diese Welt opfern?«, fragte Devlin.
Niall sah ihn verächtlich an. »Sorcha hat meinen Freund zu sich geholt, hat ihn zu ihrem Untergebenen gemacht.«
»Ihrem Erben. Seth ist weit mehr als ein Untergebener.« Devlin ließ seine eigene Wut noch immer nicht durchklingen, aber sie war da. Trotz seiner ewig anhaltenden Treue hatte seine Mutter-Schwester-Königin einen praktisch Fremden zu ihrem Erben gemacht.
»Ich war auch schon mal Erbe eines Hofs. Das ist nicht in Stein gemeißelt.« Niall machte eine Geste in Irials Richtung. »Er hat seinen Hof noch mehr als neun Jahrhunderte behalten, nachdem er mich zu seinem Erben erklärt hat.«
»Du hast abgelehnt«, erinnerte Irial ihn. Er erhob sich und nahm hinter Niall eine unterstützende Haltung ein. »Wenn du dich erinnerst, Niall, warst du nicht bereit, mich zu beerben.«
»Aber sieh, wo ich jetzt sitze.« Niall wagte es nicht, einen Blick nach hinten zu werfen, während er sprach.
»Seth ist ihr Erbe. Er ist Prinzgemahl der Sommerkönigin, Freund der Winterkönigin und Bruder des Königs der Finsternis. Er ist wegen Sorchas Handlungsweise nicht in Gefahr. Sie hat ihn von der Sterblichkeit befreit, ihm die Stärke eines Königs verliehen und noch andere Dinge, die zu enthüllen mir nicht ansteht.« In diesem Moment war Devlin sich nicht sicher, über wen er sich mehr ärgerte.
»Sie hat ihn zu ihrer Schachfigur gemacht«, sagte Niall.
Devlin argumentierte nicht dagegen an, konnte nichts entgegensetzen. Sorcha hatte die Folgen ihrer Entscheidung zweifellos bedacht, als sie den Sterblichen in den Elfenstand erhob. Was sie jedoch außer Acht gelassen hatte, war, wie sehr sie das alles selbst verändern würde. Der Königin des Lichts war eine Fehleinschätzung unterlaufen. Die Kosten dafür mussten auf beiden Seiten des Schleiers bezahlt werden.
»Komm zurück ins Elfenreich«, wiederholte er.
»Nein.«
»Sie braucht einen Hof, der ihren ausbalanciert. Sie muss im Elfenreich festgehalten werden.« Devlins Wut trat nun offen zutage: Seine Stimme vibrierte förmlich.
»Der Hof der Finsternis gehört in diese Welt. Ich kenne meinen Hof, Devlin. Ich weiß, was das Beste für ihn ist. Jede einzelne meiner Elfen ist mit mir verbunden. Ich spüre sie, aber«, Niall blickte zu Irial, »es ist die Pflicht eines Königs, das Wohlergeben seines Hofs über alles zu stellen. Persönliche Wünsche müssen zurückstehen. Alte Freundschaften und die Sorge um andere bestimmen die Entscheidungen des Königs der Finsternis nicht.«
»Du würdest Sterbliche und Elfen opfern? Wenn sie in eure Welt kommt, wird genau das passieren.«
»Wenn sie herkommt, wird die Zwietracht meinem Hof nicht schaden. Ihn ins Elfenreich zu verlagern, sehr wohl.« Niall hob den Blick und sah Devlin direkt an. »Der Hof der Finsternis bleibt hier.« Seine Worte ließen alle Schatten im Raum erzittern.
»Aber das Elfenreich braucht den Hof der Finsternis!« Devlin klang noch wütender. »Sorcha braucht einen Hof, der ein Gegengewicht zu ihrem bildet.«
»Devlin?« Ani näherte sich ihm. Mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck sah sie zuerst ihn, dann Niall und Irial an. »Es ist wirklich so etwas nötig, nicht wahr?«
»Ja, das ist der Grund, weshalb wir hier sind … aber dein König«, Devlin schaute Niall an, »ist nicht bereit zu kooperieren.«
Ani trat zwischen Devlin und Niall. Sie streckte ihren Arm nach Irial aus und drückte seine Hand. Er lächelte sie an, sagte aber nichts.
»Früher hatte das Reich zwei Höfe«, begann sie. »Der Hof der Finsternis verließ das Elfenreich und im Lauf der Jahrhunderte entstanden neue Höfe; diese gingen auf die stärksten ungebundenen Elfen zurück und sollten die Bedürfnisse der Elfen befriedigen, die in der Welt der Sterblichen lebten. Wenn der Hof der Finsternis nicht zurückkehrt, braucht es eben einen neuen Hof. Und diesen Hof muss jemand gründen, der stark genug ist, um es mit der Königin des Lichts aufzunehmen … ein solcher Hof würde einen Gabriel benötigen … eine Gabrielle.«
»So einfach ist das nicht«, wandte Devlin ein. »Es gibt ja bereits einen König der Finsternis.«
Niall schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht ins Elfenreich. Also bleibst nur noch du.«
»Oder Irial«, schlug Devlin vor.
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich auf diesen Job scharf bin, oder?«, sagte Irial gedehnt. Er legte seine Hand auf Nialls Schulter. »Ich bin da, wo ich hingehöre.«
»Die Ordnung braucht die Zwietracht, Devlin«, sagte Ani leise. »Ich kenne dich. Sag mir, dass das die Lösung ist, die wir brauchen. Rette deine Schwester. Erschaffe das Elfenreich neu, damit es auch unsere Welt ist. Nicht nur ihre.«
»Ich kann nicht Kö…«, begann er, konnte die Worte jedoch nicht aussprechen. Sie waren eine Lüge. »Du forderst mich auf, zu meiner Schwester in Opposition zu treten?«
»Nein«, erwiderte sie. »Ich fordere dich auf, es mit mir zusammen zu tun.«
Die Wölfe, die zu Anis Meute gehörten, kamen in den Raum, strichen um die eleganten Möbel herum oder kauerten sich auf den Boden. Sie beobachteten sie gespannt. Rote Augen reflektierten den Schein der glühenden Asche im Kamin.
»Ich bin bereits an dich gebunden. Blut zu Blut, Devlin. Wir tun es zusammen.« Ani sah zu ihm auf. »Vertrau mir. Vertraue uns.« Ihre Wölfe drückten sich an sie, als wollten sie sie drängen, sich zu beeilen.
»Ja, das tue ich.« Devlin sah Niall an. »Der Schleier zum Elfenreich wird versiegelt. Und jede der beiden Schwestern ist auf einer Seite eingeschlossen.«
Ani drückte seine Hand und fügte hinzu: »Ruft uns, und wir werden antworten, wenn wir können.«
»Und Rabbit?«, fragte Irial.
Ani sah Devlin an und der nickte.
»Er ist bei uns in Sicherheit … Sag Gabe … Dad … Dass es uns gut geht, ja?«
»Das werde ich.« Irial trat zu ihr, nahm sie in den Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
Sie näherte sich dem Thron. »Wirst du für Gabriel und Irial sorgen?«
»Als Gegenleistung für etwas anderes«, antwortete Niall.
»Für was?«
»Dafür, dass eure Traumweberin das tut, worum Irial sie gebeten hat«, murmelte Niall, ohne Irial anzusehen.
»Dass sie eure Träume miteinander verknüpft?«, fragte Ani nach.
Der König der Finsternis nickte kurz.
Ani sah Rae an, und sie nickte ebenfalls.
»Abgemacht«, sagte Ani. Damit wandte sie sich Devlin und dem Rudel Wölfe zu. »Lasst uns nach Hause gehen.«


Fünfunddreißig
Als Devlin die Augen aufschlug, blickten ihm sowohl Rae als auch Ani aus Anis Körper entgegen. Er drückte sie fest an seine Brust. Das Gefühl, Ani im Arm zu haben, raubte ihm noch immer den Atem, weil es so neu war. Und festzustellen, dass er zugleich auch Rae in seinen Armen hielt, war fast schon etwas zu nah an der Perfektion.
Sie sind mein Leben.
Mit ihnen würde er das Elfenreich neu ausbalancieren.
Und der Feind meiner beiden Mütter-Schwestern werden.
Sanft legte er eine Hand an Ani-Raes Gesicht. »Du hattest Recht.«
»Inwiefern?«, fragte Rae.
»Was Anis Rettung betraf. Dass du mich dazu gedrängt hast.«
»Und inwiefern noch?«, fragte Ani.
»Du hattest Recht damit, dass ich ein König bin.« Er küsste sie nicht so, wie er Ani zuvor geküsst hatte. In Wahrheit wusste er nicht, ob es Rae etwas ausmachen würde, also drückte er seine Lippen nur sehr behutsam auf ihre.
Ani oder Rae – er war sich nicht sicher – zeigte jedoch keinerlei Bedenken. Der sanfte Kuss, den er begonnen hatte, wurde so wild und leidenschaftlich wie der zwischen ihm und Ani gewesen war, als sie ihm seine Energie entzogen hatte. Dann löste Ani-Rae sich lächelnd von ihm.
»Auf diesen Kuss warte ich schon seit Jahrzehnten«, hauchte Rae.
»Willkommen am neuen Hof der Finsternis«, sagte Ani.
Devlin schüttelte den Kopf, als er das verschlagene Gelächter hörte, das von Anis – oder Raes? – Lippen perlte. »Schatten. Der Hof der Schatten«, korrigierte er. »Wir sind keine Kopie, sondern etwas Neues. Wir verwenden keinen alten Namen.«
Rae und Ani trennten sich voneinander und tauschten einen Blick aus. »Gefällt mir«, sagten sie dann gleichzeitig.
Ein Atemzug genügte und er hatte die Wand zwischen ihnen und der Außenwelt entfernt. Die Wölfe sprangen aus Anis Haut hervor. Dunkelheit fiel vor den Hof der Schatten und erlaubte es Rae, neben ihnen zu gehen. Mit Rae zu seiner Rechten und Ani zur Linken trat Devlin aus dem Palast der Lichtkönigin. Zusammen spazierten sie zu dem Schleier aus Mondlicht – der ersten, aber nicht einzigen Pforte ins Elfenreich hinein und aus ihm heraus.
Direkt vor der Pforte stand Barry. Das Ross hatte gerade die Gestalt eines echten Pferdes. Es bestand aus Schatten, die zu einer festen Form geronnen waren. Es war ungehörig, ohne mich zu gehen.
Das Ross erklang in Devlins Kopf, doch bevor er antworten konnte, begriff er, dass es zu Ani sprach.
Tut mir leid, antwortete sie. Auch ihre an das Ross gerichteten Worte waren in Devlins Kopf.
Andere Rösser warteten im Schutz der Haselnusssträucher.
Ich habe alle, die noch niemand beansprucht, für unsere Neue Meute zusammengerufen, sagte Barry.
Wir sind hier, Ani und Anis Partner. Die Rösser beobachteten sie, während sie näher kamen, aber keins ging ihnen entgegen.
Devlin antwortete laut: »Seid willkommen, Anis Ross und ihr anderen.«
Barry lachte. Irgendwann gewöhne ich mich vielleicht an dich, Devlin. Und jetzt los. Sie müssen ihre Reiter einfordern.
Um sie herum versammelten sich Elfen, als hätte sie jemand herbeigerufen, und betrachteten neugierig die Rösser, Devlin und Ani.
Du wirst eine wunderbare Königin abgeben, versicherte Barry Ani. Und du bist würdig, meine Reiterin zu sein. Würdig, die Meute anzuführen, die noch fehlte.
Anis Worte waren nur an Barry und Devlin gerichtet. Ich musste nur mein Rudel finden.
»Und wir dich«, fügte Rae mit einem Lächeln hinzu, und Devlin begriff, dass sie alle das rein mentale Gespräch mit dem Ross hören konnten.
»Lasst es uns tun.« Ani hielt das Schwert hoch, das sie zuvor benutzt hatte, um sich den Arm aufzuritzen. »Blut und Atem.«
Devlin nahm ihr die Waffe mit dem schwarzen Griff aus der Hand. »Mit den Händen, die sie schufen«, er ritzte eine diagonale Linie in seine rechte Handfläche, »und dem Blut des Elfenreichs …«
Ein Läuten hallte durchs Elfenreich.
Rae schlüpfte in Anis Körper, so dass der Atem, den sie ausstieß, auch ihr Atem war.
»Und mit dem Atem«, Rae und Ani nahmen das Schwert, »der Sterblichen und Elfen …«
»Schließen wir die Schleier zwischen den Welten«, sagten sie alle gemeinsam.
»Diesen Schleier zu verschließen, bedeutet, alle Schleier zu verschließen«, flüsterte Devlin in die Luft. »So sei es.«
Einen Moment lang stand die Welt still. Hinter ihnen hatten sich noch mehr Elfen versammelt. Die Schreie und das Murmeln vereinten sich in einer Mischung aus Angst, Hoffnung und Staunen. Er konnte sie fühlen – zwar nicht alle, aber diese Elfen waren dazu bestimmt, Teil seines Hofs zu sein. Des neuen Hofs.
Es ist richtig so. Er empfand eine nie gekannte Ruhe. Die Welt war in Ordnung. Er hatte den Platz gefunden, an den er gehörte. Doch als er sich zu Ani umdrehte, erblickte er Zornesröte in ihrem Gesicht. »Ani?«
Sie schaute an ihm vorbei – zu der Elfe, die in diesem Moment ein Messer an seine Kehle hielt.
Ani hatte instinktiv ihr eigenes Messer erhoben.
»Was hast du getan?«, fragte Sorcha hinter ihm.
Ani knurrte: »Wage es nicht, meinem König zu drohen.«
Die Wölfe um sie herum und Barry knurrten einvernehmlich.
»Deinem was?«
Devlin drehte sich zur Königin des Lichts um. Ihr Messer drückte sich weiter in seinen Hals, während er sich bewegte, und hinterließ eine Schnittwunde.
»Unserem König.« Rae stellte sich rechts neben ihn. Ihre Hand schien auf Devlins Arm zu ruhen, auch wenn sie gar nicht physisch vorhanden war.
»Dem König der Schatten!« Sein Blick ruhte nur auf Sorcha, aber Devlin sprach so laut, dass alle um sie versammelten Elfen ihn hören konnten. »Der König, der ab jetzt im Elfenreich das Gegengewicht zur Königin des Lichts bilden wird. Das Elfenreich sollte nie von nur einem Hof beherrscht werden. Unsere Elfen sollten nie nur eine Wahl haben.«
»Das darfst du nicht.« Sorcha starrte ihn an. Sie ließ ihr Messer sinken. »Bruder … Devlin …«
Seth trat hinter sie und legte schützend einen Arm um sie. Er sagte nichts, und man sah ihm an, dass er nicht überrascht war. Er hatte schon lange vor Devlin gewusst, was kam.
»Ich bin weder dein Bruder noch dein Sohn, Sorcha. Ich bin dein Gegenpart im Elfenreich. Ich bilde das Gegengewicht zu deinem Hof.« Devlin sprach leise und wünschte sich, er hätte diese Worte im privaten Kreis an seine Nicht-mehr-Königin richten können. Diese Möglichkeit hatte sie dadurch verwirkt, dass sie ihm ihr Messer an den Hals gehalten hatte. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass sie die Richtigkeit seines Handelns irgendwann einsehen würde. »Bananach darf nicht mehr herkommen. Sie kann dich nicht mehr anrühren – auch deinen Sohn nicht oder die Elfen an deinem oder meinem Hof.«
Sorcha starrte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich zu der vertrauten Miene distanzierter Beobachtung, während sie die Verwandlung innerhalb des Reichs spürte und wieder mehr sie selbst wurde. Devlin hoffte, dass sie verstand: Was er tat, geschah, um sie auszubalancieren. Was er tat, tat er nur, um seine Schwestern davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen. Was er tat, war die richtige Antwort für sie alle. Es war der unvermeidliche nächste Schritt für sie alle.
Jede einzelne Emotion, die er die langen zurückliegenden Jahrtausende unterdrückt hatte, schien nun in ihm aufzusteigen. Sein Hof würde ein Hof der Leidenschaft sein, ein Hof der Emotionen und genau der Dinge, die er so lange mühsam zurückgehalten hatte.
Von daher verbarg er weder Erleichterung noch Sorge, als er zu den Elfen sagte: »Um Bananach von hier fernzuhalten, sind unsere Welten nun getrennt. Niemand von euch kann den Schleier zur Welt der Sterblichen ohne die Unterstützung sowohl des Schatten- als auch des Lichthofs durchqueren.«
Sorcha richtete sich kerzengerade auf. Die emotionale Instabilität, die sie in der letzten Zeit befallen hatte, verschwand aus ihrer Miene und ihrer Haltung. Sie nickte ihm zu und wandte sich dann an die Elfen: »Diejenigen von euch, die nicht zu mir gehören, die sich für den … Hof der Schatten entscheiden, sollen wissen, dass ich ihre Handlungsweise verstehe. Es ist unvermeidlich – ebenso wie dieses Ganze wohl unvermeidlich war.« Dann richtete Sorcha den Blick mit der königlichen Aura, die sie an dem Tag verloren hatte, als Seth in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt war, auf ihren Sohn. »Mein Ratgeber und Erbe, mein Sohn, mein Prinz, wird die Verbindung zum Hof der Schatten sein.« Und damit zog sie mit ihren Bediensteten und vielen anderen Elfen im Schlepptau von dannen.
Doch nicht mit allen.
Vor Devlin, Ani und Rae blieben viele Dutzend Elfen stehen und blickten sie erwartungsvoll an.
Dies sind unsere. Dies ist unsere Welt.
Ein Anflug von Trauer überkam ihn, als ihm noch einmal bewusst wurde, dass er seine Mutter-Schwestern verloren hatte. Um sie voreinander zu schützen, um alle vor dem Streit zwischen den Zwillingen zu bewahren, hatte er sie beide verraten.
»Das war schon immer so vorgesehen«, flüsterte Rae.
»Es ist die richtige Entscheidung«, stimmte Ani zu. »Und das weißt du.«
Devlin nickte, und zusammen durchschritten sie das weite Elfenreich.
Und während sie durch das Elfenreich wandelten, entstanden neue Landschaften und füllten die Lücken, die zu Größerem bestimmt waren, aber noch nicht die Gelegenheit dazu bekommen hatten.
Bis jetzt.


Epilog
Devlin spähte durch den Schleier. Er legte eine Hand an das feine Gewebe, welches die beiden Welten, welches die Zwillinge voneinander trennte.
»Hast du die Konsequenzen bedacht?«, fragte Seth.
Devlin drehte sich zu seinem Bruder um, der ihn nun am Hof des Lichts ersetzte.
»Die Konsequenzen für sie.« Seth deutete auf die andere Seite der Pforte. »Jetzt, wo das Elfenreich verschlossen ist.«
»Sie sind für mich nicht von Belang.« Devlin ließ die Hand in Richtung seines Sgian Dubhs sinken. »Für mich zählt nur das Wohl des Elfenreichs.«
»Ich bin nicht hier, um gegen dich zu kämpfen, Bruder.« Seth hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Aber ich werde gegen Bananach kämpfen.«
»Und wenn Bananachs Tod deine Mutter umbringt? Warum sollte ich dich durch den Schleier lassen, wenn ich doch weiß, dass uns das eine Katastrophe bescheren kann?«
Seth blickte zu Boden – nicht schnell genug, um die Angst zu verbergen, die kurz in seinen Augen aufflackerte. Dann lächelte er. »Du kannst mich hier nicht festhalten. Sie hat mich unter der Bedingung in den Elfenstand erhoben, dass ich in die Welt der Sterblichen zurückkehren kann. Selbst du kannst ihren Schwur nicht ungeschehen machen.«
»Wenn sie nach Hause zurückkehren würden, wenn die anderen Höfe hierher zurückkämen …« Devlin hatte bereits darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn alle Elfen wieder nach Hause kämen, wenn sie die Welt der Sterblichen verließen und nicht länger in Fraktionen und jahreszeitliche Höfe unterteilt wären.
Seth lachte. »Glaubst du denn, Keenan gäbe den Sommerhof auf? Oder Donia ihren Hof? Oder Niall würde ein Untertan deiner Mutter oder von dir? Das sind Hirngespinste, Mann.«
»Sie wären jetzt sicher, wo Bananach nicht mehr hierher kann.«
Seth zuckte die Achseln. »Manche Dinge sind mehr wert als Sicherheit.«
»Ich kann dir nicht sagen, was mit unserer … deiner Königin passiert, wenn du stirbst.« Devlin starrte durch den Schleier und wünschte sich, er könnte die Zukunft in der Welt der Sterblichen vorhersehen. »Ich würde ja mit dir kommen, aber der Schutz des Elfenreichs hat für mich Priorität. Ich kann das Elfenreich nicht für die Welt der Sterblichen aufs Spiel setzen.«
»Und ich Ash und Niall nicht im Stich lassen.«
Devlin stockte. »Sag mir, was du siehst.«
»Nichts. Hier bin ich sterblich. Ich sehe nichts, bis ich zurückgehe …« Seth biss auf seinen Lippenring und sog die Kugel in den Mund, während er nachdachte. »Ich sehe nichts, aber ich mache mir Sorgen … Ash muss allein mit ihrem Hof zurechtkommen. Sorcha sollte Niall ausbalancieren, aber jetzt hast du diese Aufgabe übernommen. Was bedeutet das für ihn? Irial wurde verwundet, Gabe war zahlenmäßig unterlegen. Bananach ist mörderisch und wird immer noch stärker … Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass sich alles zum Guten entwickeln wird.«
Sie standen schweigend da und starrten gemeinsam durch den Schleier. »Wenn du bereit bist …«
Seth sah ihn einen Moment lang an. »Wenn … ich sterben sollte, wird sie dich brauchen. Sie gibt es nicht gern zu, aber sie wird dich brauchen.«
Devlin legte eine Hand an den Schleier, Seth tat es ihm nach. Zusammen schoben sie ihre Finger durch das Gewebe und zerteilten es.
Devlin legte die andere Hand auf Seths Arm. »Er wird sich nicht öffnen, wenn du zurückkommst, es sei denn, du rufst mich hierher.«
»Ich weiß.« Seth verließ das Elfenreich und trat in die Welt der Sterblichen.
Devlin dachte über ihre jüngste Rückkehr ins Elfenreich nach. Darüber, wie sie hierher geflohen waren, während er verletzt war. Darüber, wie viele Gefahren es in sich barg, dass das Elfenreich den anderen Regenten und Seth nun verschlossen war. Er sah dem langsam entschwindenden Seth durch den Schleier nach und sagte: »Versuch, nicht zu sterben, Bruder.«
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